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Im Taumel der Nacht

Die beiden Nackten hatten mich ins Haus gezerrt und auf den harten Boden geworfen. Den Fall hatte ich nicht abfangen können, ich war recht hart aufgeschlagen und hatte mir den Kopf gestoßen. Wer die beiden genau waren, wusste ich nicht, aber sie gehörten sicherlich nicht zu meinen Freunden, und ich hatte auch nicht damit gerechnet, so plötzlich attackiert zu werden...


Dabei war ich nicht allein zu diesem Haus gefahren. Suko und Bill Conolly waren meine Mitstreiter. Nur hatten sie sich an irgendeiner anderen Seite des Hauses nach einem zweiten Eingang umsehen wollen, ich dagegen hatte es auf die konventionelle Art und Weise versucht. Einfach durch Klingeln an der Haustür, und ich hatte tatsächlich das Glück gehabt, dass jemand öffnete.

Wobei man das Wort Glück relativieren musste. Es war kein Glück, dass ich hier lag und hinter mir die beiden Nackten wusste, die den ersten Teil eines Plans hinter sich gebracht hatten und nun zum zweiten Teil übergingen.

Ich lag auf dem Boden und hörte sie. Es war das Aufklatschen ihrer nackten Füße. Und das Geräusch verstärkte sich. So war mir klar, dass sie auf mich zukamen und mir sicherlich nicht auf die Beine helfen wollten.

Ich bewegte mich nicht, ich wollte die Nackten in Sicherheit wiegen, denn ausgeschaltet hatten sie mich nicht.

Sie flüsterten. Es war eine Sprache, die ich nicht kannte. Vielleicht redeten sie auch nur sehr leise miteinander, ich wusste es nicht, konzentrierte mich aber, auch wenn es mir nicht leicht fiel und meine Lage ziemlich unbequem war.

Dann waren sie bei mir. Ich drehte ihnen noch immer den Rücken zu. Waffen hatte ich nicht bei ihnen gesehen. Ich glaubte auch nicht, dass sie sich inzwischen welche geholt hatten.

Der eine stand rechts, der andere links neben mir. Wieder sprachen sie miteinander. Die Worte hörten sich an, als würden die Nackten lispeln.

Meine liegende Position gefiel ihnen wohl nicht. Sie wollten mich auf die Beine zerren, bückten sich, bekamen mich an den Armen zu fassen und zerrten mich auf die Beine. Ich hatte keine Lust, mich von ihnen fertigmachen zu lassen, wartete aber ab, bis ich normal stand und sorgte dann für eine Gegenreaktion.

Sie waren sich ihrer Stärke bewusst, aber sie hielten mich nicht sehr hart fest, und so konnte ich mich mit einer heftigen Bewegung von ihnen lösen. Den einen stieß ich nach rechts, den zweiten nach links weg. Ich hörte die wilden Flüche oder was immer es war, was über ihre Lippen drang, und ich selbst machte einen Satz nach vorn, um Platz zwischen uns zu bringen.

Noch während des Laufens zog ich meine Beretta und drehte mich mit ihr in der Hand um, als ich einen bestimmten Punkt erreicht hatte. Jetzt hatte ich sie vor mir. Es fiel nicht besonders viel Licht durch die Fenster in diesen doch recht breiten aber leeren Flur hinein, aber hier reichte das Licht aus, um die beiden Typen gut erkennen zu können.

Ich hatte mich nicht geirrt. Sie waren tatsächlich nackt, sahen aus wie Menschen, wobei ich nicht daran glaubte, dass es normale Menschen waren. Zwar sahen sie so aus, was ihre Körper und auch die Gesichter anging, aber es störte mich etwas. Was es war, begriff ich nicht. Noch nicht. Ich sah die langen Haare, aber ich sah auch die gelbliche Haut, denn so sah kein Mensch aus. Und sie brauchten keine Kleidung, da glichen sie schon Tieren, nur dass sie eben kein Fell hatten, aber trotzdem nicht froren.

Sie waren seltsam, und als ich ihre Augen sah, da musste ich schon schlucken. Das waren für mich keine normalen Augen, das war etwas anderes. Kleine, tote Teiche. Kein Ausdruck darin. Marionetten, die den Befehlen eines Herrn gehorchten.

So etwas kannte ich. Aber wem gehorchten sie? Wer war ihr Chef oder ihre Chefin? War es Matthias? War es Justine Cavallo, hinter der wir auch her waren?

Ich musste sie fragen. Möglicherweise erhielt ich eine Antwort, auch wenn ich nicht so recht daran glaubte.

»Wer seid ihr? Wo kommt ihr her? Habt ihr Namen? Könnt ihr mich überhaupt verstehen?«

Eine Antwort erhielt ich nicht. Keiner der beiden rührte sich oder sagte ein Wort. Ihre Antworten bestanden aus scharfen Atemzügen. Entweder konnten oder wollten sie nicht. Ich glaubte auch nicht, dass sie sich durch meine Waffe besonders beeindrucken ließen, denn die unternahmen keine Fluchtversuche. Sie wollten es sogar noch wissen, denn plötzlich öffneten sie ihre Mäuler, und dann bekam ich zu sehen, was sich dort in ihnen befand.

Zähne!

Aber keine normalen, sondern welche, die man als metallische Stifte bezeichnen konnte. Sie wirkten wie eine gefährliche Zange.

Ihre Gesichter veränderten sich nicht. Nach wie vor blieben die Augen ohne Ausdruck, aber die Mäuler ließen sie offen.

Sie würden, wenn sie mich in ihre Fänge bekamen, regelrecht zerreißen. Ihre Gebisse erinnerten mich an die von Ghouls, aber echte Leichenfresser waren sie wohl nicht.

Sie suchten den Angriff. Von zwei Seiten konnten sie mich in die Zange nehmen. Für sie eigentlich perfekt. Und ich hätte auch dumm aus der Wäsche geschaut, wäre ich nicht bewaffnet gewesen. Im Magazin steckten die geweihten Silberkugeln, und es waren nicht gerade wenige, aber ich brauchte nicht viele, hoffte ich zumindest.

Und dann griffen sie an, und sie waren ungeheuer schnell. Ich hatte nicht damit gerechnet und musste blitzschnell reagieren. Ich zuckte nach rechts und schoss.

Die Silberkugel traf das Wesen mitten im Lauf. Ich hörte einen Schrei, sah es stolpern, aber mehr bekam ich nicht mit, denn ich musste mich um den Zweiten kümmern.

Wieder peitschte der Schuss auf. Für mich war es nur wichtig, dass ich traf, und nicht wohin. Ich hatte wohl etwas zu hoch gehalten und deshalb war die Kugel in das Gesicht gefahren und hatte es zerstört. Es war förmlich auseinandergeplatzt. Ohne Gesicht und mit halbem Kopf lief er noch weiter. Vergleichbar mit einem Huhn, das auch noch lief, wenn der Kopf abgeschlagen war.

Er torkelte auf mich zu und ich wusste, dass er mich nicht erreichen würde, denn er war schon durch das Silber geschwächt. Er stolperte über seine Beine, fing sich nicht wieder und landete bäuchlings vor meinen Füßen.

Von ihm drohte keine Gefahr mehr. Aber es gab noch den Zweiten. Zwar hatte ich ihn erwischt, aber ich wollte sehen, was mit ihm geschehen war, denn meine Kugel hatte nicht seinen Kopf getroffen.

Er lag ebenfalls am Boden. Allerdings auf dem Rücken, und jetzt sah ich, was das geweihte Silber bei ihm angerichtet hatte. Er verging vor meinen Augen. Es war schon unwahrscheinlich, was ich da zu sehen bekam. Seine Gestalt ging in einen anderen Zustand über. Das Feste löste sich auf. Es wurde flüssig und endete in einer großen, leicht riechenden Lache.

Wieder musste ich an Ghouls denken, verwarf den Gedanken aber wieder, denn die Ghouls, die Leichenfresser, kristallisierten sich. Das war hier nicht der Fall. Es blieb bei der Flüssigkeit, in die sich allmählich der gesamte Körper verwandelte. Es war ein Bild, das mich abstieß und zugleich faszinierte.

Die Gestalt lag am Boden, sie wurde immer weniger, während sich die Flüssigkeit vermehrte. Von den Füßen her bewegte sich der Prozess nach oben hin, und zuletzt würde der Kopf davon erfasst werden, das stand fest.

Ich konzentrierte mich auf das Gesicht. Es hatte sich verändert. Die Gestalt wusste, was auf sie zukam, aber sie sah keine Chance, dies zu ändern. Auch ihre Arme waren bereits in Mitleidenschaft gezogen worden. Die Hände lösten sich auf, und von den Fingern fielen dicke Tropfen.

Ich drehte mich zu der zweiten Gestalt um.

Auch sie war im Begriff, sich zu verändern und dann zu vergehen. Bei ihr würde sich der Kopf ebenfalls als Letztes auflösen.

Ich sah wieder auf den anderen.

Der jammerte. Es waren ungewöhnliche Laute, die noch aus seinem Maul drangen. Sie waren schlecht einzuschätzen und hätten besser zu einem Tier gepasst. Möglicherweise war er ja auch ein Tier in Verkleidung. Jedenfalls würde er mir nicht mehr gefährlich werden, und als die Laute aufhörten, da sackte der Kopf nach unten, weil er keinen Halt mehr gefunden hatte.

Er schwamm jetzt auf der Masse, ich schaute noch in das Gesicht und sah die Zuckungen, die sich auf den Wangen und auch am Kinn abmalten.

Er starb. Oder er verging. Er wurde zu einem Teil der auf dem Boden liegenden Lache und ich konnte nur den Kopf schütteln. Die beiden waren Vergangenheit, nur die Lachen blieben als Erinnerung. Davon ging ich zumindest aus.

Dann hörte ich das Klingeln und das Klopfen zugleich an der Haustür. Draußen stand jemand und wollte herein, und ich wusste auch schon, wer das war.

»John, mach auf!« Bills Stimme war nicht zu überhören. Ich ging hin, öffnete die Tür und beinahe wäre mir der Reporter in die Arme gefallen, weil er sich von draußen gegen die Tür gelehnt hatte.

»Wir haben Schüsse gehört – oder?«

»Ja, das stimmt.«

Er sah mich von oben bis unten an und suchte nach einem Kratzer oder einer Verletzung. Er entdeckte nichts und sagte mit leiser Stimme. »Nichts passiert...?«

»Doch.« Ich nickte meinen beiden Freunden zu. »Dann kommt erst mal rein.«

Ich gab ihnen den Weg frei. Sie betraten das Haus und sahen gleich darauf die beiden Lachen am Boden, die einen ungewöhnlichen Geruch abgaben.

»Dein Werk?«, fragte Suko.

»Ja.«

»Und?«

»Es ist das, was von zwei Angreifern übrig geblieben ist«, erklärte ich.

Suko und Bill schwiegen zunächst. Meine Erklärung hatte sie geschockt. Dann fand Bill seine Sprache wieder. »Bist du sicher, dass du dich nicht geirrt hast?«

»Das bin ich. Wenn du in die Lachen schaust, wirst du noch meine Kugeln entdecken. Es waren zwei Angreifer, die mir ans Leder wollten. Sie hätten mich getötet, doch es war kein Problem für mich, sie auszuschalten.«

Suko deutete auf eine der Lachen. »Kann man bei ihnen von Ghouls sprechen?«

»Das hatte ich auch zuerst gedacht. Aber Ghouls verhalten sich anders, sie zerfließen zwar, wenn man sie richtig erwischt, aber sie kristallisieren danach, und das ist hier nicht der Fall. Ich habe zumindest nichts gesehen. Oder ist euch was aufgefallen?«

»Nein«, sagten beide wie aus einem Mund.

Bill schüttelte den Kopf. »Dann würde ich dich gern fragen, wie du die Lage einschätzt? Wer könnten diese Geschöpfe sein? Und zu wem könnten sie gehören?«

Ich antwortete nicht, denn Bill Conolly sprach. »Vielleicht zu Justine Cavallo?«

»Nein«, erwiderte ich entschieden. »So etwas passt nicht zu ihr. Die fahren auf einen anderen ab.«

»Matthias?«

»Ich denke schon, Bill.«

Der Reporter schwieg. Er musste erst mal nachdenken. Der Name Matthias war gefallen, und wenn das geschah, bildete sich bei manchen Leuten eine Gänsehaut. Bill gehörte dazu, sprach aber nicht direkt davon, sondern sagte: »Er ist wohl nicht hier.«

»Und die Cavallo?«

»Auch nicht, Bill. Ich habe nur die beiden hier erlebt. Die großen Chefs sind verschwunden.«

»Wohin? Nach London?«

»Möglich. Sie werden ihre Pläne haben, und wir haben sie nicht stark genug stören können.«

Da standen wir nun und sahen ziemlich betreten aus. Die Hauptpersonen waren ausgeflogen und wir hatten keine Ahnung, wohin sie sich gewendet haben könnten.

Es sah nicht gut aus. Außerdem wussten wir zu wenig. Eigentlich hatte alles mit einer jungen Frau namens Cindy Snider angefangen. Sie war in der Disco von einem fremden Mann abgeschleppt worden. Er hatte sie jedoch nicht dorthin gebracht, sondern hierher in dieses Haus, und hier hatte die Vampirin Justine Cavallo auf sie gewartet, um sich endlich mal wieder satt trinken zu können. Die Cavallo hatte Cindy Snider dann zu Jane Collins geschickt, um deren Blut zu trinken. Jane hatte ihr auch ahnungslos die Tür geöffnet, aber auch gesehen, was mit ihrem linken Arm passiert war. Den hatte jemand so verdreht, dass der Handrücken nach innen zeigte.

Da war auch für Jane einiges klar geworden. Ihr waren die Methoden eines gewissen Matthias bekannt, und spätestens jetzt kam ich ins Spiel.[1]

Ich wusste sofort Bescheid und erinnerte mich wieder an Tirol. Dort war eine stark schwäche Justine Cavallo von Matthias gerettet worden. Danach hatten wir über Monate nichts mehr von ihnen gehört, bis vor Kurzem. Und jetzt wussten wir, dass beide wieder aktiv waren. Matthias und die Cavallo.

Sie waren ein Paar, das sich wunderbar ergänzte. Eine Person wie die Cavallo kannte keine Skrupel, wenn es um ihren Vorteil ging. Da spielten Freundschaften oder Menschenleben keine Rolle.

Wir hatten gehofft, zumindest einen von ihnen hier in diesem Haus am Wald anzutreffen, aber das war nicht der Fall. Mal wieder hatten wir das Nachsehen.

»Was machen wir jetzt?«, fragte Bill.

So richtig wusste keiner die Antwort. Suko war dafür, das Haus zu durchsuchen. Es konnte ja sein, das wir hier einen Hinweis auf etwas fanden, das uns weiterbrachte, aber ich glaubte nicht daran. So dumm war die andere Seite nicht.

»Und wo könnten sie sein? Hat keiner von euch eine Idee?«, fragte Bill.

»Ich schon«, sagte Suko.

»He, raus damit!«

Suko legte seine Stirn in Falten. »Es ist wirklich nur eine Idee, und sie muss auch nicht zutreffen, was ich sehr hoffe, aber wir kennen unsere Feinde und sie kennen uns. Sie wissen, wie sie uns treffen können. Es gibt auch bei uns Schwachstellen, denn nicht alle leben allein. Ihr seid in Tirol dabei gewesen. Ich will dir ja keinen Frust machen, aber man muss damit rechnen, dass du mit deiner Familie auch auf der Liste der Rache oder Abrechnung stehst. Bei Jane war ja schon jemand. Ich denke, dass es nicht genug war und sie einen weiteren Angriff versuchen wird.« Er schaute uns an. »Bitte, das ist nur eine Theorie, an der nichts dran sein muss.«

Bill Conolly gab keine Antwort. Er reagierte jedoch und entfernte sich von uns. Er ging auf eine andere Tür zu. Ich sah, dass er sein Handy hervorholte, und wusste, dass er bei seiner Frau anrief.

»War es falsch, was ich gesagt habe, John?«

»Nein, ganz und gar nicht. Wir stehen ja auf der Liste. Ich weiß nur nicht, ob die beiden zu zweit sind oder nicht noch welche mitgenommen haben.«

»Wen meinst du denn, John?«

»Ich denke an die Nackten. Die waren sicher nicht nur zu zweit.«

»Das ist wahr.« Suko verzog das Gesicht. »Dann könnten sie also mit einer ganzen Mannschaft agieren.« Seine Augen nahmen einen harten Glanz an. »Wir sollten uns auf gefährliche Zeiten gefasst machen.«

»Das befürchte ich auch.«

Bill kam zurück. Er nickte uns zu. Sein Gesichtsausdruck wirkte nicht besonders ängstlich.

»Alles klar?«

»Ich habe zu Hause angerufen, John. Da ist alles in Butter. Johnny ist auch da. Er wird auf seine Mutter aufpassen, das hat er mir versprochen. Trotzdem bin ich nicht wirklich beruhigt.«

Das konnten wir uns denken.

Es wurde Zeit für uns, dass wir von hier verschwanden. In diesem Augenblick aber geschah etwas, womit keiner von uns gerechnet hatte...

***

Die Detektivin Jane Collins wusste genau, dass die Gefahr noch nicht gebannt war. Auch wenn die Blutsaugerin keinen Sieg davongetragen hatte, war Jane trotzdem nicht davon überzeugt, dass alles vorbei war. Nein, sie kannte die andere Seite gut genug. Die würde nicht aufgeben, auch wenn John Sinclair hinter ihnen her war. Hier lief ein großes Spiel ab, das war ihr längst klar, und sie hätte auch gern eingegriffen, um das Drehbuch zu verändern, was allerdings nicht möglich war.

Und so musste sie warten und allein darauf setzen, dass ihr das Schicksal wohl gesinnt war.

Jane befand sich wieder in ihrer Wohnung. Sie hatte das Gefühl, auf etwas oder jemanden warten zu müssen.

Was tun?

Warten oder abwarten? Genau das passte ihr heute nicht, aber sie konnte auch nichts daran ändern, denn das Haus verlassen wollte sie auch nicht. Sie blieb und versuchte sich abzulenken. Sie zappte sich durch die Programme, doch an einem Tag wie heute hatte sie für nichts Interesse.

Lesen wollte sie auch nicht. Ihr fehlte es an der Konzentration.

Sie ging in den Bereich unter dem Dach. Dort befand sich das Archiv und ihr Arbeitszimmer. Das Archiv hatte sie von der Horror-Oma übernommen, die alles gesammelt hatte, was irgendwie mit diesem Gebiet zu tun hatte. Aber auch Filme lagerten hier. Alte Videokassetten, aber auch schon CDs. Und natürlich jede Menge wunderbarer Bücher.

Aber die ließ sie in Ruhe. Stattdessen schaute sie durch das Fenster einer Dachgaube und dachte an die Zukunft, die ihr einfach nicht aus dem Kopf wollte. Es gab eine Zukunft, nur sah die alles andere als rosig aus. Irgendwas würde passieren, dessen war sie sich sicher.

Hoch am Himmel lagen die Wolken wie graue Pappe. Im Hintergrund, wo dieses Grau aufhörte, zeigte sich eine hellblaue Farbe, als wollte sie Jane Hoffnung geben und ihr sagen, dass alles nicht so schlimm war.

In Situationen wie diesen musste sie immer an Lady Sarah Goldwyn denken. Ihr hatte das Haus zuvor gehört, nach ihrem Tod hatte sie es Jane vererbt. Es war ein altes Haus, nicht besonders hell und auch nicht mit weiten Zimmerfluchten versehen, aber es hatte Charme, und Jane Collins fühlte sich hier sehr wohl. Zudem war in diesem Haus schon einiges geschehen. Wenn es reden könnte, dann hätte es von den zahlreichen dämonischen Angriffen berichten können, die hier stattgefunden hatten.

Daran dachte Jane Collins und sie hätte sich gern noch mit Lady Sarah unterhalten, aber das war leider nicht möglich, denn die Horror-Oma lag auf dem Friedhof.

Jane drehte sich wieder von ihrem Ausguck weg, um eine Etage tiefer zu gehen, als sich plötzlich das Telefon meldete. Im Haus standen mehrere von ihnen verteilt, auch hier unter dem Dach gab es eine Station.

Sie war gespannt, wer etwas von ihr wollte, denn die Büronummer war nicht angerufen worden, sondern die private, die nicht viele Menschen kannten.

Sie hob ab und meldete sich mit einem knappen: »Bitte...?«

»Jane Collins?«, fragte eine Frauenstimme.

»Wer will das wissen?«

Die Anruferin lachte. »Das spielt im Moment keine Rolle. Ich wollte mich nur vergewissern, dass Sie zu Hause sind. Das ist ja wohl der Fall, und deshalb werde ich Sie gleich besuchen kommen.«

»Aha. Und Sie sind sicher, dass ich Sie empfangen werde?«

»Ja, das bin ich.«

»Was macht Sie so sicher?«

»Die Tatsache, dass ich Ihnen bei meiner Ankunft meinen Namen nennen werde.«

»Also, ich weiß nicht. So etwas bin ich nicht gewohnt. Sagen Sie mir Ihren Namen, dann...« Es hatte keinen Sinn, noch weiter zu sprechen. Die Anruferin hatte bereits aufgelegt. Und sie hatte es geschafft, die Detektivin zu verunsichern. Es würde sich etwas tun, damit hatte sie auch gerechnet, aber nicht mit einer Unbekannten.

Jane Collins hatte sich auf eine Auseinandersetzung eingestellt. Ihre Pistole steckte hinten im Gürtel. Sie war nur nicht zu sehen, weil ein dünner Pullover sie versteckte. Nur die Umrisse malten sich ein wenig ab.

Was tun? Nach unten gehen. Darauf warten, dass die Person ihr Versprechen einlöste. Jedenfalls handelte es sich bei ihr nicht um Justine Cavallo. Deren Stimme kannte sie, und sie wusste auch, dass die Frau ihre Stimme nicht verstellt hatte.

Jane ging nach unten. Sie setzte sich in die Küche und schaute durch das Fenster. Da sah sie nicht nur in den kleinen Vorgarten, sie schaute auch über den Gehsteig hinweg bis zur Straße hin, in der nie viel Verkehr herrschte.

Wenn die Besucherin kam, hatte Jane sie sofort im Blick und wurde selbst nicht gesehen. Sie dachte scharf nach, während sie schaute, und durch ihren Kopf schossen zahlreiche Namen, aber keiner war dabei, der auf die Anruferin gepasst hätte.

Jane wartete. Sie spürte ihre innere Unsicherheit. Nervosität breitete sich aus. Den Grund kannte sie nicht oder wollte ihn nicht akzeptieren. Hing es wirklich nur mit dem Anruf zusammen oder machte sich die allgemeine Lage bemerkbar? Im Moment lief ja nichts richtig glatt, irgendwo griff immer jemand ein, und dass die Cavallo wieder unterwegs war, bereitete ihr die meisten Sorgen. Jane war auch davon überzeugt, dass sie bei ihr auftauchen und versuchen würde, sie zu einer Blutsaugerin zu machen.

Wieder blickte sie nach draußen. Inzwischen hatte sie sich einen Kaffee gekocht und wollte soeben einen Schluck nehmen, als sie die Tasse wieder absetzte.

Sie kam. Ja, das musste sie einfach sein.

Es hielt kein Wagen am Straßenrand, die Frau kam zu Fuß. Auf Jane wirkte sie irgendwie wie verkleidet, denn sie trug einen langen braunen Mantel und eine ebenfalls braune Mütze auf dem Kopf, die ihre Haare versteckte und auch tief in die Stirn gezogen war.

Als wäre sie den Weg schon öfter gegangen, hielt sie schnurstracks auf das Haus zu. Mit festen Schritten durchquerte sie den Vorgarten und näherte sich der Haustür. Auch jetzt musste Jane zugeben, dass sie die Person nicht kannte, aber sie hatte auf sie auch nicht den Eindruck einer Feindin gemacht.

Ihre Anspannung wuchs mit jeder Sekunde. Sie schrak leicht zusammen, als sie die Klingel hörte. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Außerdem war Jane neugierig geworden.

Sie stand auf, ging zur Haustür und öffnete sie.

»Hi, da bin ich«, sagte die Frau.

»Das sehe ich. Aber darf ich fragen, mit wem ich es zu tun habe?«

»Sicher dürfen Sie das. Ich heiße Serena.«

***

Jane brachte vor Staunen den Mund nicht zu.

Serena nickte. »Ich sehe schon, Sie sind ein wenig überfragt. Bitte, schauen Sie mich an.«

Das tat Jane Collins. Sie sah, wie die Besucherin beide Arme anhob, nach der Mütze fasste und sie vom Kopf zog, sodass ihre Haare zu sehen waren.

Jane bekam große Augen. Sie sah das rote Haar der Besucherin.

Es war kein natürliches Rot, sondern ein gefärbtes, und vom Ton her konnte man es als mahagonifarben bezeichnen. Ein wirklich warmes Rot, und auch in den Augen der Frau lag ein warmer Ausdruck, der bei Jane sofort für Vertrauen sorgte.

»Darf ich denn eintreten?«, fragte die Besucherin.

»Ja, gern.« Jane schlug sich selbst gegen die Stirn. »Entschuldigen Sie, daran habe ich nicht sofort gedacht. Wissen Sie, ich bin nur ein wenig überrascht von Ihrem Erscheinen.«

»Aber Sie kennen mich?«

»So ist es.«

Serena lachte. »Ja, wir haben ja eine gemeinsame Bekannte, das kann ich Ihnen schon mal sagen.«

»Und wer ist das?«, schnappte Jane.

»Justine Cavallo!«

Die Detektivin hatte den Namen gehört, öffnete den Mund und saugte die Luft ein. Für einen Moment hatte sie das Gefühl, als würde sie schwanken, aber sie riss sich zusammen, und sie war plötzlich ganz Ohr.

»Dann bitte, kommen Sie herein. Ich habe frischen Kaffee gekocht. Und ich denke, dass wir uns bei einer Tasse besser unterhalten können.«

»Wenn Sie das meinen.«

Jane gab den Weg frei. »Genau das meine ich...«

***

Normalerweise fand Johnny Conolly es supercool, wenn sein Vater ihm den Porsche mal überließ. In diesem Fall aber hätte er gern auf den Wagen verzichtet und wäre bei den Männern geblieben, aber man hatte ihm eine andere Aufgabe zugeteilt. Er sollte nach Hause fahren und bei seiner Mutter bleiben. Nicht wie früher einfach nur der Sohn, sondern jetzt so etwas wie ein Bodyguard. Innerlich musste er lachen. Wie sich die Zeiten doch änderten.

Die Straßen in London waren keine Rennpisten. Und gegen starken Verkehr konnte auch ein Porsche nicht anstinken, denn Flügel hatte er noch nicht. So musste er sich ebenfalls durch den dichten Verkehr quälen, und erst in den südlicheren Gefilden der Stadt kam er schneller voran.

Auch Johnny hatte in seinem jungen Leben schon einiges hinter sich. Er war ein Conolly und hatte sich in der letzten Zeit schon öfter beweisen müssen. Er wusste, dass es Wesen gab, über die man gar nicht erst nachdenken durfte, und dazu gehörte auch Justine Cavallo, um die es hier wohl ging.

Aber sie war nicht allein. Sie hatte sich einen gefährlichen Helfer gesucht, der alles bisher da gewesene in den Schatten stellen konnte, wenn er es wollte. Für die Menschen um John Sinclair war es ungemein schwer, wenn nicht gar unmöglich, dagegen anzugehen.

Johnny hätte sich gern öfter eingemischt, aber dagegen waren seine Eltern und auch John Sinclair, dessen Patenjunge er war. Johnny rief nicht zwischendurch bei seiner Mutter an, er war froh, etwas freie Fahrt zu haben, und lenkte den Flitzer dann durch das Tor des Grundstücks, das offen stand, weil Sheila Conolly sich im Vorgarten befand, zusammen mit einem Gärtner, der dabei war, Bäume zu beschneiden.

Johnny hupte und winkte seiner Mutter zu, als diese sich umgedreht hatte. Er konnte nicht bis an das Haus und damit an die Garage fahren, weil der Transporter des Gärtners ihm den Weg versperrte. Deshalb parkte Johnny den Wagen am Wegrand und ging zu Fuß bis zu seiner Mutter, die ihn anschaute.

»Und?«

»Was ist mit und?«

»Bist du jetzt sauer, weil sie dich weggeschickt haben?«

Johnny gab seiner Mutter einen Kuss auf die Wange. »Nein, das bin ich nicht.«

»Lüg nicht. Du wärst gern bei ihnen geblieben.«

»Ja, irgendwie schon.«

»Okay, aber jetzt bist du hier. Und was hast du vor?«

Johnny schaute sich um. »Hier draußen zu bleiben, dazu habe ich keine Lust. Ich gehe ins Haus. Da habe ich mehr zu tun.«

»Wie du willst.«

»Hast du denn auch was zu essen?«

»Aha, daher weht der Wind. Klar, schau mal im Kühlschrank nach. Da findest du bestimmt etwas.«

»Danke.«

Johnny eilte ins Haus. Es war nicht mal gelogen, er hatte auch Hunger. Aber der eigentliche Grund, warum er es so eilig hatte, war ein anderer. Seit einiger Zeit besaß er seine eigene mit geweihten Silberkugeln geladene Beretta. Es hatte lange gedauert, bis sein Vater und auch John Sinclair zugestimmt hatten. Letztendlich jedoch hatten sie einsehen müssen, dass es besser war, wenn Johnny eine Waffe besaß, die er allerdings nicht mitnahm, wenn er zur Uni ging.

Das hatte er versprochen, und er hielt sich auch daran. Die Waffe selbst wurde in einem Tresor aufbewahrt, der im Arbeitszimmer seines Vaters stand, und dort eilte Johnny hin. Er kannte die Kombination des Schlosses, stellte sie ein, und dann zog er die Tür auf. Er schaute in den Tresor und sah seine Waffe, die in einem weichen Holster steckte.

Johnny zog die Pistole hervor. Das Holster ließ er im Tresor liegen. Er brauchte es nicht, denn er steckte die Waffe an der linken Seite in den Gürtel.

»Und du fühlst dich wirklich besser, wenn du die Pistole an deinem Körper trägst, Johnny?«

Er fuhr herum.

Seine Mutter schaute ihn an. Sheila war ihrem Sohn gefolgt, ohne dass er es bemerkt hatte, und er kannte ihren Blick. Dem blieb so leicht nichts verborgen.

»Was ist los, Junge?«

Johnny räusperte sich. »Ähm – eigentlich gar nichts, oder ist dir was bekannt?«

»Nein, das nicht unbedingt. Aber ich kenne dich und auch deinen Vater. Warum brauchst du hier eine Waffe? Du bist zu Hause, und da kannst du dich sicher fühlen.«

»Das stimmt alles. Aber man kann nie wissen.«

Sheila lachte. »Wirklich nicht?«

»Ja, man muss mit allem rechnen.«

»So?«

Johnny hob die Schultern. Er wusste, dass er seiner Mutter nichts vormachen konnte. Die durchschaute ihn leicht.

Sheila ging auf ihren Sohn zu und fragte: »Was ist wirklich los, Johnny? Weshalb bist du hier, warum hast du dich bewaffnet? Es muss Antworten geben, und die möchte ich von dir hören. Das ist alles.«

Johnny quälte sich, bevor er sprach. »Was ich dir jetzt sage, entspricht der Wahrheit. Ich weiß es selbst nicht.«

»Bitte?«

»Ja, du musst mir glauben, ich weiß es nicht.«

»Und warum weißt du es nicht?«

»Weil Dad mir nichts gesagt hat. Er hat nur davon gesprochen, dass ich nach Hause fahren und auf dich achtgeben soll. Das ist alles gewesen. Und jetzt bin ich hier.«

Sheila Conolly sagte erst mal eine Weile gar nichts. Sie schaute nur in Johnnys Gesicht, der dem Blick seiner Mutter standhielt. Er hatte nicht gelogen. Alles war so abgelaufen, wie er es gesagt hatte.

»Und das entspricht der Wahrheit?«, fragte sie.

»Ja, wenn ich es dir doch sage.«

»Okay, ich glaube dir. Aber hat Dad denn nicht noch mehr gesagt?«

»Nein.«

»Weißt du trotzdem mehr?«

Johnny nickte. »Ich denke schon. Es geht um die Cavallo, die kennst du ja.«

»Die blonde Bestie.«

»Genau die.«

»Und weiter?«

Johnny hob seine Schultern an. »Ich weiß auch nicht viel mehr. Es kann aber sein, dass es noch einen weiteren Feind gibt. Da bin ich mir nicht sicher.«

Sheila sagte eine Weile nichts. Sie schaute ihren Sohn nur an. »Was könnte Bill denn gemeint haben?«

»Ich weiß es nicht.«

»Und John Sinclair? Er war doch auch dabei. Hat er dir denn nichts gesagt?«

»Nein. Er hat auch nicht dagegen gesprochen, dass ich nach Hause fahre. Er, Suko und Dad sind ja weg. Sie wollten die Cavallo und ihren Helfer stellen.«

Sheila schüttelte den Kopf. »Dann müssen wir ab jetzt Angst um deinen Vater haben, wie?«

»Das sehe ich nicht so. Sie sind ja zu dritt.«

»Ist gut.« Stella winkte resigniert ab. »Es ist der Fluch der Conollys, der auch dich getroffen hat, Johnny. Du wirst kein ruhiges Leben führen können, das befürchte ich.«

»Mal sehen.«

Sheila sagte: »Dann werde ich mal schauen, wie weit die beiden Gärtner sind. Wenn sie den Weg frei gemacht haben, kannst du den Porsche in die Garage fahren.«

»Mach ich doch.«

Johnny blieb noch zurück. Er kam sich blöd vor. Das war keine Situation für ihn, und er konnte sich vorstellen, dass sein Vater auch nur eine Ausrede gebraucht hatte. Wenn Vater und Sohn weggeblieben wären, hätte es zu Hause schweren Ärger geben können.

Johnny wollte den Raum verlassen, als er von nebenan Schritte hörte. Sie klangen überhaupt nicht gleichmäßig, hörten sich aber trotzdem an, als stammten sie von seiner Mutter.

Johnny trat aus dem Raum in den Flur. Seine Mutter ging nicht mehr weiter. Sie lehnte blass an der Wand und stöhnte leise vor sich hin.

Johnny war sofort bei ihr. Sein Herz klopfte überschnell, als er sie ansprach.

»Was ist denn los, Ma?«

Sheila musste erst zu Atem kommen und klammerte sich an ihm fest.

»Die – die Gärtner, Johnny...«, flüsterte sie.

»Ja, was ist mit ihnen?«

»Sie sind beide tot...«

***

Johnny hielt die Aussage seiner Mutter zunächst für einen Scherz. Dann aber dachte er daran, dass man mit so etwas Ernstem nicht scherzte. Er wollte fragen, er hörte sein Herz ziemlich laut klopfen, aber er schaffte es nicht, eine Frage zu stellen.

Sheila nickte einige Male, als sie sagte: »Das musst du mir glauben, Johnny. Bitte, ich erzähle dir hier nichts. Ich habe mir nichts eingebildet...« Sie stöhnte auf und presste beide Hände gegen ihre Wangen.

Johnny ging auch jetzt nicht aus dem Haus. Stattdessen drückte er seine Mutter an sich. Sie kam ihm plötzlich so hilflos vor. Das war sie bestimmt nicht das erste Mal. Nur hatte er früher nicht so sehr darauf geachtet.

»Und du hast dich nicht getäuscht, Ma?«

Sie drückte ihren Kopf von seiner Schulter weg. »Johnny, ich habe mich nicht geirrt. Die beiden Männer sind nicht mehr am Leben.«

»Und wer könnte sie getötet haben?«

»Das weiß ich nicht. Ich habe keine Ahnung, ich habe auch nichts gesehen.«

»Okay, dann werde ich mal nachschauen.« Johnny hatte gesprochen wie jemand, der einen Kloß im Hals sitzen hat. Auch für ihn war das unbegreiflich, und als er mit langsamen Schritten zur Haustür ging, da hatte er das Gefühl, Pudding in den Knien zu haben.

Seine Mutter hatte die Haustür wieder zufallen lassen. Johnny ging hin, öffnete sie und schaute vorsichtig ins Freie. Und das erst mal nur durch einen Spalt.

Er sah den Garten. Er sah auch den abgestellten Wagen, aber nichts von den beiden Männern. Deshalb öffnete er die Tür noch weiter und hatte so freie Sicht.

Sheila hatte nicht gelogen. Johnny spürte den unsichtbaren Griff in seine Magengrube. Er hatte Mühe, auf der Stelle zu bleiben. Er schwankte schon, aber fiel nicht.

Es waren die beiden toten Gärtner zu sehen, man hatte sie nicht einfach umgebracht, man hatte die Leichen postiert.

Ein toter Mensch lag auf der Kühlerhaube. Er sah aus, als würde er schlafen. Eine Wunde oder irgendwelche Blutspuren waren bei ihm nicht zu sehen.

Es gab noch den zweiten Gärtner. Der war in die Äste eines Baumes gedrückt worden. Er hing dort wie eine Figur oder ein Ausstellungsstück.

Beide Leichen boten ein makabres Bild. Wer das getan hatte, musste verdammt viel Macht besitzen und war auch gnadenlos.

Johnny spürte, dass er anfing zu zittern. Er war nicht so abgebrüht und nahm es einfach hin, dass hier zwei Menschen brutal ermordet worden waren. Das in ihrem Garten, und Johnny konnte sich auch vorstellen, dass sie damit gemeint waren. Man wollte zeigen, welches Schicksal ihnen bevorstand.

Als sich eine Hand auf seine Schulter legte, zuckte er zusammen. Es war seine Mutter, die ihm gefolgt war. Sie hielt sich an ihrem Sohn fest.

»Das ist schrecklich«, flüsterte sie. »Einfach grauenhaft. Wer tut so etwas?«

»Weiß ich auch nicht. Aber ohne Grund ist das bestimmt nicht passiert. Es muss mit dem Fall zusammenhängen, bei dem Dad und auch John mitmischen.«

»Weißt du denn mehr?«

»Nein. Nur das, was ich dir gesagt habe. Tut mir echt leid, ich hätte dir gern geholfen, aber das ist nicht möglich. Wir sind wieder voll dabei.«

»Kannst du dir denn vorstellen, wer das getan hat?«, fragte Sheila und kannte ihre Stimme kaum wieder.

»Ich habe keine Idee. Aber es kann sein, dass es erst der Anfang ist und wir noch einiges vor uns haben.«

»Aber wir müssen die Polizei holen«, sagte sie. »Ich möchte dieses Bild nicht mehr sehen, wenn ich aus dem Fenster schaue.«

»Ja, wir können Bescheid geben. Aber ich denke über etwas anderes nach.«

»Und worüber?«

»Wo der oder die Mörder sind.«

Sheila hob die Schultern. »Wo sollen sie schon sein? Sie sind nach der Tat verschwunden.«

»Sind sie das wirklich?«

»Warum sollten sie sich denn anders verhalten haben?«

»Schon, aber ich habe da meine eigenen Ideen. Es kann doch sein, dass sie weg sind, sich aber noch in der Nähe aufhalten, wenn du verstehst.«

Sheila funkelte ihren Sohn an. »Das will ich nicht verstehen. Nein, auf keinen Fall. Ich will mich auch nicht verrückt machen lassen. Ich bleibe dabei, dass wir die Polizei informieren müssen.«

»Dagegen habe ich auch nichts. Ich denke nur daran, dass wir mal einen Blick in den Garten werfen sollten.«

»Ach? Und du glaubst, dass du den Mörder dort findest?«

»Das weiß ich nicht. Aber ich möchte keine Möglichkeit außer Acht gelassen haben.«

»Gut, gehen wir.«

Johnny war misstrauisch geworden. Auch wenn er keine Gefahr sah, er fühlte sich nicht sicher. Er hatte zudem den Eindruck, beobachtet zu werden, und das gefiel ihm nicht. Von der Straße her waren die beiden Toten nicht zu sehen. Die Kühlerhaube stand dem Haus zugewandt und im Geäst des Baumes war der Tote auch nur schlecht auszumachen.

Obwohl es Johnny drängte, sich im Garten umzuschauen, hätte er sich gern die Toten näher angeschaut, um zu wissen, wie sie ums Leben gekommen waren. Er nahm davon Abstand und folgte seiner Mutter ins Haus, wo sie in die Küche ging und sich etwas zu trinken holte.

Auch Johnny trank einen Schluck Wasser. Er war ein echter Conolly. Das hieß, dass er so einiges erlebt hatte und nicht nur als junger Erwachsener, sondern auch schon als Kind. Johnny war praktisch mit der Gefahr groß geworden, und sie hatte auch jetzt nicht aufgehört. Sie würde immer bleiben.

Damit hatte sich auch Sheila Conolly abfinden müssen, auch wenn es ihr schwerfiel.

»Ich schaue mal im Garten nach«, sagte Johnny.

»Warte, ich gehe mit.«

»Wie du willst.«

Johnny machte den Anfang. Er ging voraus und erlebte, dass sich die Spannung bei ihm nicht gelegt hatte. Noch immer war sie da, noch immer fühlte er sich in dieser eigenen Umgebung unwohl. Etwas war passiert, das stand für ihn schon fest, aber er sah nichts und war auch froh darüber, dass er damit noch nicht konfrontiert worden war.

Er und seine Mutter betraten das Wohnzimmer mit den breiten Fenstern. Es war geschlossen, dennoch gelang ihnen ein Blick in den Garten, der sein winterliches Bild verloren hatte. Einige Sträucher blühten, auch die beiden Kirschbäume standen in voller weißer Blütenpracht. Das Grün überwog, es hatte dem winterlichen Grau die Schau gestohlen.

Mutter und Sohn gingen auf das Fenster zu und ließen ihre Blicke durch den Garten schweifen.

Sheila, die ihren Sohn von der Seite her beobachtete, sprach ihn schließlich an.

»Du willst doch nicht etwa raus – oder?«

»Nein, nur wenn es sich nicht vermeiden lässt. Ich wäre ja schon zufrieden, wenn der Garten rein ist.«

»Ist er das denn nicht?«

Johnny wollte schon bejahen, als sie beide an der linken Seite eine Bewegung sahen. Ungefähr dort, wo das Grundstück endete. Da bewegte sich etwas, wobei sie nicht genau erkannten, was es war.

Sheila stöhnte leise auf. »Das ist kein Tier, Johnny.«

»Ich weiß.«

Beide waren nach dieser Antwort still und warteten ab, was noch passieren würde. Was hier geschah, war nicht normal. Jemand war in den Garten eingedrungen, und das hatte er bestimmt nicht ohne Grund getan.

Sekunden später sahen sie die Gestalt besser. Es war ein Mann, und er gehörte nicht eben zu den kleinsten Menschen. Er war hoch gewachsen, bewegte sich geschmeidig und ging so, als würde ihm das hier alles gehören.

Es vergingen nur Sekunden, bis sie ihn richtig erkannten, und beide schüttelten den Kopf. Das konnte nicht sein, das war verrückt, aber es stimmte trotzdem...

Der Mann war nackt!

Je weiter er ging und je mehr er sich auf die Scheibe zu bewegte, umso deutlicher war es zu sehen. Der Mann war tatsächlich nackt. Um seinen Kopf herum wehten Haare und seine Haut zeigte einen leichten Grauton.

»Das ist einer von denen«, flüsterte Sheila, »das ist der Killer. Es gibt bestimmt noch einen anderen. Daran glaube ich fest.«

Johnny enthielt sich einer Antwort. Aber er ließ die nackte Gestalt nicht aus den Augen und hatte längst erkannt, dass sie etwas in einer Hand hielt. Es war ein länglicher Gegenstand. Johnny konnte noch nicht genau sehen, um was es sich handelte, aber er hatte ein ungutes Gefühl und folgte dem Nackten mit den Augen, der sich immer mehr dem Fenster näherte.

»Ich befürchte, dass er zu uns will«, murmelte Sheila.

»Ja, das ist möglich.«

»Und was machen wir?«

»Erst mal abwarten.« Johnny lachte. »Freiwillig lasse ich ihn nicht rein.«

»Das will ich wohl meinen.«

Der Nackte kam näher. Sie sahen ihn jetzt besser. Die Dämmerung, die bereits hereingebrochen war, lag im Garten wie eine graue Wand.

Davor malte sich die Gestalt ab. Sie ging noch zwei Schritte weiter und hatte die Terrasse schon hinter sich gelassen. Plötzlich blieb sie stehen.

»Der hat doch was vor«, murmelte Sheila.

Damit hatte sie genau ins Schwarze getroffen, denn der Nackte hob seinen rechten Arm an. Dessen Hand umklammerte einen Gegenstand, der auch mit angehoben wurde und erst zur Ruhe kam, als er sich in Höhe des Gesichts befand.

Sheila stöhnte auf. Sie wollte es nicht wahrhaben, aber es stimmte alles, was sie sah. Diese Gestalt hielt einen menschlichen Arm fest. Er wartete noch einen Moment, dann öffnete er den Mund und zeigte für einen Moment eine Reihe blitzender Zähne, mit denen er in den Arm hineinbiss...

***

Wir hörten ein Geräusch. Es klang fremd, auch irgendwie unheimlich. Zugleich spürte ich das Zittern des Fußbodens und fuhr mit einer scharfen Bewegung herum.

Da sah ich es.

Und die anderen sahen es auch.

Es gab die beiden Überreste, die Lachen, in die jedoch jetzt Bewegung geraten war. Das Zeug drehte sich um die eigene Achse. Es bildete einen Wirbel, der aussah, als würde er bis tief in die Erde reichen.

Das traf nicht zu. Die beiden Wirbel blieben auf dem Boden und gaben sogar Geräusche ab. Das war beinahe mit einem hohen Singen zu vergleichen und es schwächte sich auch so schnell nicht ab.

Wir hörten und sahen. Aber es hatte keiner von uns eine Erklärung. Ich wollte mir das Phänomen aus der Nähe anschauen. Deshalb lief ich hin.

Mein Blick fiel auf eine Spirale, die völlig farblos war. Warum sich die Flüssigkeit so heftig bewegte, war mir unklar. Ich fand nicht mal heraus, ob es sich noch um eine Flüssigkeit handelte.

Jedenfalls hatte sie einen Mittelpunkt und gegen ihn richteten sich unsere Blicke. Es war gut, dass wir dorthin schauten, denn da bekamen wir so etwas wie eine Erklärung präsentiert.

Es malte sich ein Gesicht ab. Und das war kein menschliches, denn diese dreieckige Fratze kannte ich, weil ich schon oft genug mit ihr zu tun gehabt hatte.

Dreieckig. Mit einem breiten Maul als Mund, Stiftzähne darin, einer hohen Stirn und bösen Augen. So zeigte sich gern der Teufel, der auch Asmodis genannt wurde.

Mussten wir überrascht sein?

Eigentlich nicht. Er war mal wieder voll da. Kein Wunder, denn auch Matthias mischte mit. Die Cavallo ebenfalls, und so konnten wir uns auf eine Auseinandersetzung gefasst machen, deren Ausgang sehr ungewiss war.

Ich starrte in den Kreisel. Das Gesicht schien mich anzugrinsen, aber das war wohl mehr Einbildung. In den folgenden Sekunden waren die Reste verschwunden, als hätte es sie nie gegeben. Der Fußboden lag wieder normal vor uns.

Bill Conolly schüttelte den Kopf. »Was war das denn?«, fragte er und lachte. »Das ist ja verrückt. Das kann sich kein normaler Mensch erklären – oder?«

Er hatte mich bei seiner Frage angeschaut, und ich fühlte mich auch bemüßigt, ihm eine Antwort zu geben.

»Ein Gruß vom Teufel. Es waren seine Gestalten. Er hat sie geschickt, er hat sie auch wieder geholt. Er sieht sich als Meister und Macher an.«

»Meinst du das wirklich?«

»Klar. Wir haben es hier mit einer Höllenmagie zu tun. Ich denke auch, dass dies erst der Anfang sein wird. Wir werden hier im Haus nichts mehr finden. Die Bewohner sind ausgeflogen und längst unterwegs. Und keiner weiß, was sie vorhaben.«

»Genau«, meinte Suko. »Dann frage ich euch, was wir unternehmen können.«

Die Frage zu beantworten war nicht leicht. Wir standen mal wieder an einem Tiefpunkt und wir wussten nicht, wie es weitergehen sollte. Es gab nichts, wo wir ansetzen konnten, und auch hier im Haus tat sich nichts.

Ich schlug vor, es trotzdem zu durchsuchen. Wenn wir nichts fanden, würden wir wieder fahren.

Die Durchsuchung hatten wir schnell hinter uns. Es gab sogar einen Keller, den Bill sich vornahm. Suko bewegte sich in der ersten Etage, ich blieb da, wo wir waren, und ich hatte wohl das Glück, Justine Cavallos Zimmer zu finden, denn als ich den Raum betrat, da kam mir vieles bekannt vor, das ich von meinen Besuchen bei Jane Collins kannte. Die Cavallo hatte ja bei ihr gewohnt, und in diesem Zimmer hatte es so gerochen wie hier auch. Nicht nur ein wenig muffig, ich nahm hier auch den Blutgeruch wahr.

Ja, hier musste sie gehaust haben. Ich schmeckte das Blut sogar auf der Zunge oder glaubte dies zumindest.

Da gab es ein Bett und einen Schrank. Tisch und Stuhl waren ebenfalls vorhanden. Die Wände waren kahl, denn es hing kein einziges Bild dort.

Aber eine Glotze gab es und auch einen Computer. Als Vampirin musste man eben mit der Zeit gehen. Aber wer sie sah, der konnte sowieso nicht daran glauben, dass es sich um eine Blutsaugerin handelte. Man sah in ihr mehr ein Sexsymbol, das durchaus einen Vergleich mit einer Barbie-Puppe aushielt. Die Puppe alterte ebenso wenig wie die Vampirin. Sie sah nur sehr erschöpft aus, wenn sie lange kein Blut mehr getrunken hatte. Das hatte ich nicht nur bei ihr, sondern auch bei anderen Vampiren schon erlebt. Dann waren sie in ihrer Gier nach dem Blut der Menschen auch unberechenbar.

Irgendwelche Hinweise gab es nicht. Dann blieb ich vor dem Computer stehen und überlegte, ob dort wohl etwas gespeichert war, das ich abrufen konnte.

Ich fuhr das Ding hoch, wollte einsteigen und sah den eingerahmten Begriff: Passwort.

Das wusste ich nicht. Ich hatte auch keine Lust, hier lange zu probieren, um später doch eine Niederlage zu erleben.

Jemand stieß die halb geschlossene Tür auf. Suko erschien auf der Schwelle.

»Und? Hast du was gefunden, John?«

Ich winkte ab. »Nichts.« Dann deutete ich auf den Computer. »Kann sein, dass dort etwas versteckt ist, aber da gibt es ein Passwort, und das zu knacken ist mir zu mühsam. Ich denke auch nicht, dass wir die Zeit dazu haben.«

»Das denke ich auch so.«

»Hast du denn etwas erreicht?«, fragte ich meinen Partner.

»Nein, nichts. Es gab keinen Hinweis auf die Cavallo oder auf Matthias. Zumindest nichts Spezielles.«

»Dann sieht es für uns ziemlich bescheiden aus.«

Suko war optimistischer. »Vielleicht hat Bill ja etwas erreicht.«

»Nein, hat er nicht«, hörten wir seine Stimme, als er über die Schwelle trat. »Ich komme aus einem Keller, in dem es so gut wie nichts gibt. Zwar mehrere Räume mit Türen davor, durch die ich schauen konnte, aber in den Kellern war nichts eingelagert. Selbst Müll habe ich nicht entdeckt.«

»Das hört sich nicht gut an«, gab ich zu.

»Du sagst es«, meinte Bill. »Aber wir müssen etwas tun. Entweder warten wir, bis gewisse Personen wieder zurückkehren oder wir machen uns vom Acker und versuchen, den Fall von einer ganz anderen Seite her aufzuziehen.«

Ob es etwas brachte, hier zu warten? Ich dachte nicht lange über das Problem nach und gelangte zu dem Schluss, dass dem nicht so war. Unsere Gegner waren verschwunden und ich ging davon aus, dass sie sich nicht irgendwo versteckt hielten, sondern schon aktiv waren, aber dann ganz woanders.

Sie waren verschwunden, und sie waren bestimmt nicht zu Fuß gegangen. Sie mussten ein Fahrzeug hier gehabt haben. Ein Auto, und auch nicht eben das kleinste Vehikel. Damit waren sie dann verschwunden.

»Also wieder zurück nach London«, stellte Bill Conolly fest. »Und wohin dort, bitte?«

Ich schwieg, Suko sagte auch nichts, bis mir einfiel, dass die Cavallo wieder in Form war und sich bestimmt auf den Weg machte, um bestimmte Personen zu besuchen.

»Ich denke da an Jane Collins, denn ich kann mir vorstellen, dass die Cavallo ihr zeigen will, wer der Chef in der Bude ist. Oder seht ihr das anders?«

»Ja, sie wird Jane besuchen wollen«, sagte Suko. »Oder sie schickt ihre nackten Helfer los, denn ich glaube, dass es mehr gibt als nur diese zwei. Oder, John?«

»Ja, ich stimme dir voll und ganz zu. Es wird mehr als zwei geben. Warum nicht?«

»Dann müssen wir sie nur noch finden«, meinte Bill und stemmte seine Fäuste in die Seiten. »Wir können Jane ja mal von unterwegs aus anrufen. Vielleicht gibt es was Neues.«

»Das kann ich auch jetzt machen«, sagte ich. Wenig später musste ich passen, denn ich hatte das Pech, dass besetzt war.

»Nichts?«, fragte Suko.

»Sie telefoniert.«

»Willst du es noch mal versuchen?«

»Später schon, jetzt lass uns fahren.«

Der Meinung waren auch Bill und Suko. Gemeinsam verließen wir das Haus und traten hinein in den Beginn des frühen Abends. Es war etwas kühler geworden und auch leicht windiger. Am Himmel tobten sich die grauen Wolken aus und warfen große Schatten auf die Erde. Es war auch damit zu rechnen, dass es Regenschauer geben würde. Wenn ich in westliche Richtung schaute, entdeckte ich ein fernes Wetterleuchten. Es erinnerte mich daran, dass sogar kleine Gewitter angesagt worden waren. Ein typisches Wetter im April eben.

Wir kletterten in den Rover und Suko startete. Unsere Gesichter waren ernst...

***

Jane Collins war so überrascht, dass sie keinen Laut hervorbrachte. Sie kannte Serena und kannte sie zugleich nicht, denn sie hatte nur von ihr gehört, denn John Sinclair hatte schon öfter von ihr gesprochen.

Jane nickte und fragte: »Die Serena?«

Zuerst antwortete sie mit einem Lächeln. Dann sagte sie: »Ja, ich denke mal, dass ich die Serena bin.«

»Die aus Österreich?«

»Aus Tirol, um es konkret zu sagen.«

»Richtig.« Jane streckte ihr die Hand entgegen. »Seien Sie mir willkommen.«

»Danke.«

Wenig später schritten beide Frauen die Treppe hoch zu Janes kleiner Wohnung. Der Kaffee war noch heiß und wartete darauf, getrunken zu werden. Sicherheitshalber setzte Jane noch welchen auf. Sie konnte nicht wissen, wie lange ihr Besuch bleiben wollte, und Serena Vorgaben machen, was die Zeit betraf, das wollte sie auch nicht.

»Ich kann auch ein paar Fingerfoods auftauen, das geht sehr schnell.«

Serena gab sich etwas verlegen. »Wenn Sie auch etwas essen, bin ich einverstanden.«

»Auf jeden Fall. Ich habe schon etwas Hunger.«

»Dann gerne.«

»Okay, ich bin bald wieder da.«

»Lassen Sie sich ruhig Zeit, Jane, ich fühle mich hier wohl. Sie haben es wirklich nett.«

»Danke.«

Lächelnd zog Jane davon und verschwand in ihrer Küche. Die Fingerfoods standen im Gefrierschrank. Jane nahm sie heraus und stellte sie in die Mikrowelle.

Sie war froh über ihre Besucherin. Serena gab ihr das Gefühl der Ruhe oder Sicherheit. Sie musste daran denken, dass sie die Heilige genannt wurde. Doch das lag lange zurück. Einige Jahrhunderte. Dort hatte sie auch schon gelebt und in einem gläsernen Sarg in einer Höhle in den Bergen überlebt.

Sie war gespannt, was Serena von ihr wollte. Nur um einen Kaffee zu trinken war sie bestimmt nicht gekommen. Sie hatte ihr etwas zu sagen und sie hatte Jane erklärt, dass es mit der Cavallo zusammenhing. Die Kräfte hatten sich wieder gesammelt, und jetzt konnten sie zuschlagen.

Die Fingerfoods waren schnell essbereit. Es waren in der Regel Pizzastücke mit verschiedenen Belägen.

Jane deckte noch den Tisch und fragte, ob Serena beim Kaffee bleiben oder lieber einen Schluck Wein trinken wollte.

Sie entschied sich für Wein.

Auch Jane trank ein Glas. Es war ein Weißwein aus Neuseeland, der ihnen sehr mundete.

Irgendwann nickte Jane ihrer Besucherin zu. »Ich weiß ja, wer Sie sind. John Sinclair hat mir einiges über Sie erzählt, und das hörte sich gut an.«

Serena winkte ab. »Bitte nicht zu viel der Ehre. Ich tat nur meine Pflicht.«

»Nachdem man Sie erweckt hat.«

»Sicher.« Sie aß ein kleines Stück Pizza. »Diese Blutsaugerin hat gedacht, wenn sie mein Blut trinkt, macht sie das noch stärker. Es war ein Irrtum. Sie wurde schwach, sehr schwach. Ich hätte sie gern vernichtet, aber dazu kam ich nicht mehr, denn sie hat sich einen mächtigen und gefährlichen Helfer an die Seite geholt.«

»Ja«, sagte Jane, »diesen Matthias. Ein Günstling der Hölle oder des Bösen.«

»Genau, Jane, denn auch ich habe ihn erlebt und gespürt, was in ihm steckt. Ich weiß nicht, ob man ihn wirklich stoppen kann.«

»Wir müssen es aber versuchen, wenn er mit im Spiel ist.« Jane nickte. »Er und Justine Cavallo.«

»Gut, dass du diesen Namen erwähnt hast.« Serena ging zum zwanglosen Du über. »Sie ist der Grund, weshalb ich bei dir bin.« Serena aß etwas, trank auch einen Schluck und sagte: »Sie ist wieder frei und so kraftvoll wie früher.«

Jane schwieg, nickte aber. Sie nahm der Frau jedes Wort ab. Dass sie schon so alt war und als Heilige verehrt worden war, sah man ihr nicht an. Und sie machte auf Jane Collins einen Vertrauen erweckenden Eindruck. An ihr sah sie nichts Falsches. Sie fühlte sich auch nicht von ihr über den Tisch gezogen. Wenn sie in ihre Augen schaute, erkannte sie einen ehrlichen Blick.

»Das habe ich auch befürchtet«, sagte Jane leise. »Lange genug hat es ja gedauert. Irgendwann musste sie wieder zu Kräften kommen.«

»Genau, Jane, mein Blut hat nicht lange vorgehalten. Sie wollte es trinken, sie hat es getan und nicht daran gedacht, dass ich anders bin als sie.«

Jane dachte an den Templer Godwin des Salier, der auch aus einer früheren Zeit geholt worden war. Das war auch bei Serena der Fall gewesen, die in Janes Wohnung saß wie eine völlig normale Frau aus der jetzigen Zeit.

»Ich stehe bereits auf ihrer Liste. Du hast dir die richtige Person ausgesucht.«

»Was hast du erlebt?«

Jane gab ihr einen Bericht und sie vergaß auch nicht, John Sinclair zu erwähnen, was die Besucherin mit einem Lächeln auf den Lippen quittierte.

»Es ist gut, dass John informiert ist. Ich habe ihn und seine Freunde, die Conollys erlebt. Wir waren ja gemeinsam in Tirol, da hat man mich ja auch gefunden.« Sie winkte ab. »Aber das ist Vergangenheit, nicht mehr so interessant. Wichtiger ist, dass wir jetzt vorankommen. Ich bin hier, weil ich denke, dass Justine Cavallo sich hier bei dir umschauen will.«

»Warum?«

»Hat sie nicht noch eine Rechnung offen? Hier war doch auch ihre Bleibe. Hier hat sie sich damals wohl gefühlt. Das darfst du auf keinen Fall vergessen. Und zudem bist du eine Person, in deren Adern normales Blut fließt. Ihr Kraftbringer. Deshalb gehe ich davon aus, dass sie bald hier erscheinen wird. Einen Vorgeschmack hast du ja mit dieser Cindy Snider schon bekommen, die inzwischen abgeholt wurde, wie ich denke.«

»Natürlich.«

»Also wird sie selbst erscheinen. Ob sie allerdings damit rechnet, dass ich mich bei dir aufhalte, das kann ich dir nicht sagen. Dann müsste sie schon Hellseherin sein. Ich hoffe sehr, dass ich sie überraschen kann.«

»Ich auch«, sagte Jane leise. »Ich will sie nicht mehr bei mir wohnen haben. Die Zeit war für mich lang und auch schlimm genug. Da übertreibe ich nicht.«

»Das kann ich mir vorstellen.« Serena legte ihre Stirn in Falten. »Hat sie denn nie versucht, dein Blut zu trinken?«

»Nein. Das hat sie sich wohl für später aufgehoben. Blut hat sie sich ja zu jeder Zeit besorgen können, das war für sie kein Problem. Außerdem hatte sie ihre Vorteile, wenn sie hier wohnte. Niemand tat ihr etwas, und sie hat es sogar geschafft, sich manchmal unentbehrlich zu machen. Sie hat John Sinclair das Leben gerettet, und er hat umgekehrt auch ihre Existenz erhalten. Das war dann irgendwann vorbei, was ich auch als gut empfinde. Jetzt sind die Fronten wieder geklärt. Das kommt uns entgegen.«

»Gut, dass du es so siehst.« Serena reckte sich und stand auf. Sie ging im Zimmer umher und näherte sich dann der Tür, die nicht geschlossen war. So konnte sie ohne Probleme in den Flur gehen und blieb dort stehen, wo sie sich suchend umschaute, was auch Jane auffiel.

»Ist was?«, rief sie.

»Nein, eigentlich nicht.«

»Und uneigentlich?«

Serena rückte mit ihrer Bitte heraus. »Ich hätte gern mal das Zimmer gesehen, in dem die Cavallo gewohnt hat. Oder hast du etwas dagegen?«

»Nein, auf keinen Fall. Du kannst dich gern umschauen.« Jane stand auf und ging zu ihrer Besucherin. Sie deutete auf eine Tür in Reichweite.

»Dahinter ist das Zimmer.« Jane öffnete die Tür. Sie überließ Serena den Vortritt.

Sie machte schon einen etwas scheuen Eindruck, als sie einen Fuß über die Schwelle setzte und wenig später stehen blieb, um den Kopf zu schütteln.

»Was ist los?«

»Dieses Zimmer. Waren die Wände schon immer so schwarz?«

»Nein, nicht von Beginn an. Die hat sich unsere Freundin so angemalt. Sie wollte sich wohl fühlen.«

»Aber das hatte sie doch nicht nötig.«

»Ich weiß.« Jane zuckte mit den Schultern. »Ich habe mich da nicht reingehängt. So lange sie mich in Ruhe gelassen hat, war mir das alles egal.«

Serena ging zum Fenster. Dessen Scheibe war nicht geschwärzt worden. Man konnte hinaus auf die Straße schauen, wo die Bäume auf beiden Seiten wuchsen und kleine Inseln auf den Gehsteigen bildeten. Dahinter bauten sich die Fassaden der Häuser auf, die allesamt keine Neubauten waren, wobei jedes Haus seine eigene Geschichte hatte.

Die Luft war nicht eben die beste, die man sich im Raum vorstellen konnte. Es war länger nicht mehr gelüftet worden, und das änderte Jane Collins jetzt, indem sie das Fenster öffnete, um die Frische des Abends in das Zimmer zu lassen.

Sie schaute auch nach draußen. Allmählich versickerten die Konturen. Die Bäume trugen zwar Blätter, die aber waren noch klein, erst in den nächsten Tagen würden sie wachsen.

Autos parkten auf den Streifen zwischen den Bäumen. Hinter den Fenstern der Häuser auf der gegenüberliegenden Seite schimmerten Lichter. Menschen waren nur wenige unterwegs und auch der Verkehr hielt sich in Grenzen. Nur ab und zu rollte ein Auto vorbei.

Serena hatte sich vorgebeugt und sprach davon, dass sie sich in einer ruhigen Gegend befanden.

»Das stimmt.«

»Ich sehe hier nur einen, der unterwegs ist. Und der bewegt sich auch so komisch.«

»Ein Mann?«

»Sieht so aus...«

Jane wollte den Teufel nicht an die Wand malen, aber sie spürte in diesen Augenblicken, dass etwas auf sie zukam, und deshalb war sie schnell bei ihrer neuen Verbündeten und schaute ebenfalls aus dem Fenster.

»Wo hast du den Mann denn gesehen?«

»Auf dieser Seite hier.«

»Und weiter?«

»Er bewegte sich so komisch. Ich hatte den Eindruck, dass er immer wieder Deckung suchte.«

»Komisch.«

»Meine ich auch.«

Jane beugte sich weiter vor, sah aber nichts und wollte wissen, in welche Richtung er gelaufen war.

»In – in – unsere.«

Jane starrte sie für einen Moment an. »Du meinst, er lief auf mein Haus hier zu?«

»Zumindest bewegte er sich auf dieser Seite. Ich weiß ja auch nicht, wer er ist. Ob man ihn als harmlos einstufen kann oder nicht. Jedenfalls sieht man ihn nicht.«

»Das kann man ändern.«

»Wie meinst du das?«

»Indem ich nach unten gehe und mich mal auf der Straße umsehe.«

Serena starrte sie an. »Meinst du wirklich?«

»Warum nicht? Wenn ich es nicht tue, werde ich mir immer Vorwürfe machen. Wir müssen ja davon ausgehen, dass sich die Cavallo Verbündete gesucht hat. Da kann ich mir schon vorstellen, dass sie uns einen Vampir schickt.«

»Das ist möglich. Aber du vergisst noch Matthias.«

»Nein, das habe ich nicht. Den habe ich noch immer in meinem Hinterkopf.«

»Okay, dann geh.«

»Bleibst du hier oben?«

»Erst mal. Der Überblick ist nicht schlecht. Ich kann nur nicht den direkten Bereich vor der Haustür einsehen. Aber das ist wohl nicht tragisch.«

»Stimmt, den kontrolliere ich.« Nach diesem Satz verließ Jane das dunkle Zimmer.

Auf dem Weg nach unten dachte sie über Serena nach, und sie war froh, dass die Frau den Weg zu ihr gefunden hatte. So fühlte sie sich sicherer, denn sie wusste, dass Serena nicht zu unterschätzen war. Das hatte ihr John Sinclair auch erzählt. Aber sie wusste auch, dass sie sehr leicht blutete. Schon bei geringem Druck trat es aus ihrem Körper. Gefragt hatte Jane sie bewusst nicht. Wenn sie etwas zu sagen hatte, würde das schon früh genug geschehen.

Alles war bisher recht gut gelaufen und Jane hoffte, dass es so bleiben würde. Nachdem sie die Treppe hinter sich gelassen hatte, ging sie auf die Haustür zu – und blieb erst mal stehen, anstatt sie zu öffnen.

Plötzlich klopfte ihr Herz schneller. Den Grund kannte sie nicht, denn es war bisher ja nichts passiert, aber ihr Misstrauen, das sie immer begleitete, war schon vorhanden und hatte sich auch jetzt nicht zurückgezogen.

Jane ging ein paar Schritte zurück und verschwand in der Küche. Dort gab es ein Fenster, durch das sie in den Vorgarten schauen konnte, was sie auch tat.

Da war alles normal. Es gab keine Veränderung, die sie hätte beunruhigen müssen. Dafür hörte sie von oben die Stimme ihrer Besucherin. »Hast du etwas entdeckt, Jane?«

»Nein, das habe ich nicht.«

»Und jetzt?«

»Ich schaue noch draußen nach. Hast du denn vom Fenster aus etwas gesehen?«

»Nein, habe ich nicht.«

»Okay, ich gehe jetzt nach draußen.«

»Tu es.«

Es war schon seltsam, das musste Jane Collins zugeben. Sie bewegte sich in ihrer vertrauten Umgebung wie eine Fremde, ja selbst beim Öffnen der Haustür musste sie achtgeben.

Alles lief vorsichtig ab.

Nichts Fremdes oder Gefährliches war zu sehen, ihr Blick fiel nach vorn und hinein in den Vorgarten, der ebenfalls menschenleer war. Sie entdeckte auch keine Spuren, die auf einen Fremden hingewiesen hätten.

Dennoch war sie nicht zufrieden. Sie wollte es genau wissen. Das Haus ließ sie offen, als sie den ersten Schritt ging und den zweiten gehen wollte, es aber nicht tat, weil sie etwas gestört hatte.

Es war der Geruch. Möglicherweise auch verbunden mit einem seltsamen Geräusch, so genau wusste sie das nicht. Aber es war von der linken Seite her gekommen.

In diese Richtung drehte sich Jane Collins um.

An die Hauswand gepresst stand dort jemand. Es war ein Mann, aber ein völlig nackter...

***

Es war nicht der Augenblick, an dem Jane an ihrem Verstand zweifelte. Sie wusste ja, dass sie sich das Bild nicht eingebildet hatte.

Ein nackter Mann mit langen Haaren.

Er lebte. Er war normal. Durch die Adern floss Blut, das alles nahm sie wahr, und trotzdem war hier die Normalität auf den Kopf gestellt. Sie glaubte nicht, dass sie einen richtigen Menschen vor sich hatte. Das hier war einer, der aussah wie ein Mensch, hinter dem sich aber etwas Furchtbares verbergen konnte, das er später zur Wirkung brachte.

Jane verspürte das Bedürfnis, die Augen zu schließen, um das Bild loszuwerden. Sie tat es nicht. Nach wie vor starrte sie den Mann an, als würde sie überlegen, ob er nun echt war oder doch nicht.

Er war echt, denn er bewegte sich. Allerdings nicht seine Glieder, er öffnete nur seinen Mund und zeigte Jane etwas, das sie durchaus als eine Waffe ansah.

Zähne wie Messer oder Reißstifte. Man konnte beinahe von einem Raubtiergebiss sprechen. Wer gegen diese unnatürlichen Zähne schaute, der konnte schon Angst davor bekommen.

Jane war zu keiner Reaktion fähig. Sie fragte sich auch nicht, wer diese Gestalt war und woher sie kam.

Sie starrte in die Augen.

Sie waren tot, sie waren leer, und sie waren ein Spiegelbild dessen, was auch dieser Ankömmling war. Gefährlich, gefühllos, auf Mord programmiert.

Jane Collins wollte nicht das Opfer sein.

Sie dachte an Flucht. Einfach wegrennen, ins Haus verschwinden.

Es war zu spät.

Zudem standen sie beide schon ziemlich dicht beieinander, und die offene Haustür war weiter entfernt.

Die Gestalt mit dem mörderischen Gebiss ging einen Schritt vor, um sich dann auf Jane Collins zu stürzen...

***

Es war ein Bild wie aus einem Albtraum. Mutter und Sohn starrten die nackte Gestalt an, die ihre Zähne in den menschlichen Arm gehackt hatte.

Dann bissen sie zu!

Sheila drehte sich zur Seite. Auch Johnny konnte nicht mehr hinschauen. Er gab würgende Geräusche von sich und war ebenso bleich geworden wie seine Mutter.

Aber Sheila hatte ihre Sprache wiedergefunden, obwohl ihre Stimme kaum zu verstehen war.

»Das ist – nein – nein – ich kenne den Arm. Er gehört einem der Gärtner. Mein Gott!« Sie schlug die Hände vor ihr Gesicht und war nicht mehr fähig, einen weiteren Kommentar abzugeben.

Auch Johnny sagte nichts, in seinem Hals saß ein Kloß. Er war nicht still, er würgte, aber er erbrach sich nicht. Er hatte nur seinen Kopf zur Seite gedreht, um das Grauenvolle nicht mal aus den Augenwinkeln sehen zu müssen.

Es war zum Glück nichts zu hören, weil sich zwischen ihnen die dicke Scheibe befand. Sonst wären die beiden noch verrückt geworden. Johnny hörte seine Mutter schluchzen. Er wollte etwas tun. Ohne dabei durch die Scheibe zu schauen, ging er zu ihr, fasste sie an der Schulter an und drehte sie weg.

»Komm bitte, es ist nicht gut, wenn du hier bleibst.«

Sheila sagte nichts. Sie ließ sich von ihrem Sohn wegführen, der sie aus dem großen Wohnraum schaffte. Er bat seine Mutter, in der Küche sitzen zu bleiben, und machte sich auf den Rückweg. Am liebsten hätte er seine Augen geschlossen, doch das brachte er nicht fertig. Er hielt sie offen und betrat das Wohnzimmer. Er sah die breite Scheibe, seine Hände verkrampften sich zu Fäusten, die Augen weiteten sich, und er machte sich auf etwas Schlimmes gefasst.

Johnny irrte sich.

Es war nichts mehr zu sehen. Johnny konnte es kaum glauben, er hörte sich selbst halblaut lachen und er schüttelte auch den Kopf.

Die Stelle, an der der Nackte gestanden und Stücke aus einem menschlichen Arm gerissen hatte, war leer.

Johnny ging zum Fenster. Seine Knie waren weich geworden. Immer wenn er Atem holte, spürte er einen Druck in der Brust, und er konnte auch ein Zittern nicht unterdrücken. Was er da gesehen hatte, gehörte zu dem Schlimmsten überhaupt.

Oder hatte er es nicht gesehen? Hatte er es sich nur eingebildet? War alles eine Halluzination gewesen? So etwas gab es schließlich, und die andere Seite war in der Lage, alle Kräfte aufzubieten.

Johnny fand darauf keine Antwort. Er trat nahe an das Fenster heran und drückte seine Stirn gegen die Scheibe. Er hörte sich scharf atmen. Alles verschwamm vor seinen Augen, bis er es leid war und die Stirn von der Scheibe wegnahm.

Johnny stellte sich wieder normal hin und hatte kaum diese Haltung eingenommen, als er hinter sich Schritte hörte. Er drehte sich um und blickte seiner Mutter ins Gesicht, in dem noch immer der Schrecken zu lesen war.

»Er – er – ist weg, Ma.«

»Was sagst du?«

»Er ist nicht mehr da.«

»Aha.« Sheila schüttelte den Kopf. Sie war bleich wie ein Bettlaken und Johnny wusste, dass er etwas tun musste.

Er ging zu seiner Mutter, fasste sie an den Ellbogen und schob sie zurück zu einem Sessel.

Sheila war froh, sich setzen zu können. Von unten her schaute sie ihren Sohn an, der auch nicht so recht wusste, was er sagen sollte. Ihm fiel keine Erklärung ein, obwohl ihm vieles durch den Kopf schoss. Aber Sheila war da anders. Sie fasste das zusammen, was sie gesehen hatte, und sprach mit leiser Stimme.

»Er ist jemand, der Menschen – mein Gott, er ist ein Kannibale. Oder hast du das anders gesehen?«

»Nein.«

»Und wo kommt er her? Oder wo kann er herkommen?«

»Ich habe keine Ahnung, ich weiß es nicht.« Johnny senkte den Kopf. »Es ist grauenhaft, wirklich. So etwas haben wir noch nie erlebt in all den Jahren.«

Sheila nickte. »Und was tun wir? Was können wir unternehmen? Ich weiß es nicht. Wo ist er denn? Und dann frage ich mich, ob er allein ist oder ob es noch mehr von denen gibt. Möglich ist alles. Wir müssen damit rechnen.«

Johnny nickte.

»Und im Garten gibt es zwei Tote«, sagte Sheila und stöhnte auf. »Menschen, die unschuldig sind und gar nichts mit unseren Problemen zu tun haben. Wobei einer der Toten einen Arm verloren hat.« Sie schüttelte den Kopf und konnte es nicht fassen. »Himmel, was können wir denn noch tun?«

»Ich habe keine Ahnung, Ma.«

»Wir müssen telefonieren«, flüsterte sie. »Dein Vater und John müssen Bescheid wissen.«

»Das meine ich auch.«

»Übernimmst du das?«

»Ja.« Johnny nickte. »Aber zuvor möchte ich mich umschauen, ob ich nicht noch einen von diesen Widerlingen sehe.«

»Ja, das ist okay.« Sheila hob den Blick an. »Ich denke schon, dass wir alle Fenster geschlossen haben.«

»Keine Sorge, haben wir.«

»Das ist gut.«

Johnny ging noch mal dicht an das Fenster heran und schaute in den Garten. Jeden Winkel durchsuchte er, um zu sehen, ob sich noch eine weitere Spur ergab.

Er sah nichts von dem Nackten und berichtete das auch seiner Mutter, die sich wieder gefangen hatte. Zwar ging es ihr noch nicht top, aber besser als vor wenigen Minuten. Sie stand mit einem Ruck auf und erklärte, dass sie vorn nachschauen wollte. Aber sie würde das Haus nicht verlassen.

»Außerdem können wir Johns Kollegen nicht anrufen, damit die Leichen abgeholt werden. Da müssten wir was erklären. Wenn die einen Toten ohne Arm sehen, wird man sich wundern und viele Fragen stellen.«

»Das ist wohl wahr.«

Beide standen jetzt an der vorderen Seite des Hauses. Der große Vorgarten mit der Zufahrt lag vor ihnen. Ihr Blick reichte bis zum Zaun, aber das Bild hatte sich nicht geändert. Noch immer stand der Wagen dort, aber Bewegungen gab es nicht. Das Gelände lag dort wie tot.

»Tut sich nichts«, sagte Sheila.

»Ich würde das Haus trotzdem nicht verlassen.«

»Das kannst du laut sagen.«

Sie kontrollierten noch etwa eine Minute das Gelände, dann zogen sich beide zurück. Johnny nahm das Telefon aus der Station und sah seine Mutter fragend an.

»Es bleibt doch dabei – oder?«

»Aber sicher, Junge. Du musst es tun. Ich weiß sonst nicht, wie es weitergehen soll. Wir können bestimmt nichts machen.«

Johnny sagte nichts darauf. Allerdings fragte er sich im Stillen, ob diese Wesen auch immun gegen geweihte Silberkugeln waren, die in seiner Waffe steckten...

***

Wir fuhren wieder. Diesmal führte uns der Weg in die umgekehrte Richtung, nach Norden hin. Und es sah so aus, als würden wir in ein schlimmes Wetter hineinfahren, denn vor uns hatte der Himmel eine andere Farbe angenommen. Er war in ein tiefes Grau gehüllt, in dem es hin und wieder gelblich zuckte.

Der Wetterbericht hatte davon gesprochen, dass es ab und zu ein Gewitter geben würde. Und das schien sich jetzt zu bewahrheiten. Noch hörten wir keinen Donner. Noch fegten keine Blitze heran, und noch goss es nicht in Strömen, aber das würde nicht mehr lange auf sich warten lassen, davon ging ich aus.

Auch Bill hatte die Veränderung am Himmel gesehen. »Das kann ein Spaß werden«, sagte er. »Mal schauen, wie wir rauskommen. Was meint ihr?«

»Riecht nach einer Sintflut«, meinte Suko.

»Die wir nicht gebrauchen können«, sagte ich.

Da widersprach keiner. Wir wussten auch nicht, wie es weitergehen würde oder könnte, deshalb mussten wir noch mit zahlreichen Überraschungen rechnen.

Ich hatte die Nackten als Einziger gesehen. Ich hatte sie auch erledigen können, und doch musste ich mich fragen, wie viele von ihnen es noch gab. Und wenn es sie gab, wo hielten sie sich auf? Waren sie mitgenommen worden und fingen sie bereits an, London zu verunsichern?

Jeder von uns machte sich darüber wohl seine Gedanken und es gab nur einen, bei dem diese unterbrochen wurden. Das war Bill Conolly, denn sein Handy meldete sich.

Bevor er das Gespräch entgegennahm, gab er bekannt, wer da etwas von ihm wollte.

»Das ist Johnnys Nummer.« Seine Stimme hatte nicht eben begeistert geklungen. Sekunden später sagte er seinen Namen und fügte hinzu: »Okay, ich höre dir zu, Johnny.«

Das tat er auch, und er tat es intensiv, denn er unterbrach seinen Sohn kein einziges Mal. Allerdings hörten wir ihn schwerer atmen als sonst, und das übertönte sogar die Fahrgeräusche.

Mir war klar, dass etwas passiert sein musste. Ähnlich dachte auch Suko, der mir von der Seite her einen entsprechenden Blick zuwarf. Ich musste mich zusammenreißen, um Bill nicht zu stören, denn er hörte nach wie vor angespannt zu. Hin und wieder allerdings rutschte ein geflüsterter Kommentar über seine Lippen.

Wir mussten noch warten, bis Bill nicht mehr zuhörte. Das ging dann sehr schnell, und eigentlich hatten wir auch mit einem schnellen Kommentar gerechnet, der zu unserer Verwunderung nicht erfolgte.

Ich wollte Bill schon aufmerksam machen, aber er meldete sich von allein zu Wort.

»Es ist etwas passiert«, sagte er mit kratziger Stimme.

Ich hatte mich auf meinem Sitz umgedreht. »Und was ist passiert?«

»Sheila und Johnny sind angegriffen worden.«

»Verdammt, von wem?«

»Von Kannibalen, John...«

***

Nein, nur das nicht. Um alles in der Welt nicht. Das musste ein Witz sein, aber selbst ein lockerer Bill Conolly machte in dem Punkt keine Witze.

Suko mischte sich ein und fragte: »Ein Ghoul?«

»Nein. Ich sprach von einem Kannibalen. Von einem Menschenfresser. Das ist es.«

»Und der ist bei euch zu Hause?«

»Ja.«

Ich stellte die nächste Frage. »Wie sieht er aus?«

»Er ist nackt, John!«

Ich saugte die Luft hörbar ein und hielt den Atem an. »Das ist kein Witz – oder?«

»So ist es, John. So nackt, wie die beiden waren, die du erledigt hast.«

»Dann sind sie schon in London.«

»Davon müssen wir ausgehen, und ich will euch auch sagen, was sie genau getan haben.«

Wir hörten zu. Und wir waren entsetzt, als wir erfuhren, dass Unschuldige getötet worden waren und einer davon noch als Leiche geschändet worden war.

»Ja, so sieht es aus.« Bill nickte und wischte sich dann den Schweiß aus dem Gesicht. Er wirkte äußerlich ruhig, aber ich konnte mir vorstellen, wie es in seinem Innern aussah. Da kochte es, und es würde weiterhin kochen, das stand fest.

»Ist Sheila oder Johnny denn etwas passiert?«

»Nein, noch nicht. Der Nackte stand draußen. Er traf auch keine Anstalten, ins Haus zu gelangen, und Sheila als auch Johnny werden im Haus bleiben, bis wir eintreffen.«

Mir kam eine Idee. »Du solltest bei dir anrufen und mit deinem Sohn sprechen.«

»Warum?«

»Er besitzt doch eine Waffe. Dann teile ihm mit, dass ich zwei dieser Nackten mit geweihten Silberkugeln erledigt habe. Ich hoffe, das macht ihm Hoffnung. Er soll nur nicht rausgehen und sich zum Kampf stellen.«

»Alles klar. Werde ich regeln. Nur würde ich mir jetzt wünschen, dass wir fliegen können.«

»Das ist uns leider nicht vergönnt«, sagte Suko und überließ es mir, das Blaulicht auf das Dach zu drücken...

***

Jane Collins wollte sich wehren. Für sie war es wichtig, an ihre Waffe zu gelangen, was sie leider nicht schaffte, denn die nackte Gestalt war schneller.

Janes Hand befand sich noch in der Bewegung, da wurde ihr Körper umklammert. Eine Sekunde später hievte man sie in die Höhe, aber dabei blieb es nicht, denn der Nackte drehte sich um und schleuderte Jane von sich.

Sie hörte sich schreien, bevor sie auf dem Boden landete. Dabei löste sich ein weiterer Schrei aus ihrem Mund, was aber mehr eine Folge des Schrecks als vor Schmerzen geschah. Sie war nicht so hart auf den Weg gefallen, sondern auf der weichen Erde des Vorgartens. Zudem hatte sie noch die Zweige eines Strauchs geknickt.

Es kam ihr wie ein böser Traum vor. Sie hatte nie damit gerechnet, von einer derartigen Gestalt angefallen zu werden. Das war einfach zu daneben. Sie war auch nicht fähig, die Gestalt einzuordnen, denn so etwas war für sie völlig neu.

Und sie kam erneut. Schnell und wuchtig. Dabei stampfte sie mit den nackten Füßen auf und riss ihre Arme in die Höhe. Jane sah sie über sich schweben, und sie sah vor allen Dingen das aufgerissene Maul mit diesem mörderischen Gebiss, das alles zerreißen konnte, was ihr zwischen die Zähne geriet.

Er fiel.

Und Jane Collins hatte die Beine angezogen. Sie wartete einen bestimmten Moment ab, bevor sie die Beine wieder nach vorn stieß und den Körper in der Mitte erwischte.

Jetzt erst merkte sie, wie schwer der Nackte war. Sein Fall wurde zwar gestoppt, aber Jane hatte es nicht geschafft, ihn von sich zu drücken. Er lag noch immer auf ihren Füßen, und sie musste einen erneuten Druck aufwenden.

Jetzt klappte es.

Der Nackte rutschte zur Seite, und da gab es nichts mehr, woran er sich hätte abstützen können. Er landete auf dem Boden und drehte sich um die eigene Achse. Aber er blieb nicht liegen. Sofort kam er wieder auf die Beine. Jane hatte auch nicht damit gerechnet, dass sie schon die Siegerin war, sie musste sich weiterhin wehren, und sie hatte ihren Vorsatz nicht vergessen.

Auf Händen und Füßen kroch sie weg, denn sie wollte genügend Distanz zwischen sich und den Angreifer bringen. Außerdem musste sie auf die Beine gelangen, es war besser, wenn sie im Stehen schoss, da war die Treffsicherheit größer.

Die Detektivin stolperte voran und gab sich einen Ruck, um auf die Beine zu kommen. Sie schaffte es und fand Halt auf dem weichen Boden. Noch wusste sie den Nackten in ihrem Rücken, aber das wollte sie ändern.

Jane fuhr herum. Und in der Bewegung zog sie ihre Waffe. Erst jetzt fühlte sie sich wohler. Sie zielte dorthin, wo sie den Nackten vermutete, wobei sie auch damit rechnete, dass er unterwegs zu ihr war.

Das traf nicht zu.

Jane war so überrascht, dass sie den Kopf schüttelte. Sie brauchte einige Sekunden, um zu sehen, was geschehen war.

Jemand hatte eingegriffen. Es war Serena. Auch sie hatte das Haus verlassen und stand vor dem Nackten, der sich nicht rührte. Er schaffte es nicht, auch nur einen Schritt nach vorn zu gehen, er war und blieb in einer Starre.

Den Grund sah Jane Collins nicht, weil es zu dunkel war. Aber es musste etwas mit der Heiligen zu tun haben, die eine bestimmte Macht ausübte, gegen die der Nackte nicht ankam.

Die Detektivin schlich näher. Sie vermied bewusst irgendwelche Laute, sie wollte Serena auf keinen Fall stören. Jane hatte sich nicht viele Gedanken über sie gemacht. Sie wusste nur das, was sie von ihren Freunden erfahren hatte.

Nun sah auch sie, dass sie etwas Besonderes war. Sie wies den Angreifer in seine Schranken, der nichts sagte oder tat, dem es aber trotzdem nicht gut ging. Das spürte Jane deutlich, und sie sah es jetzt auch, als sie näher kam.

Er hatte zu kämpfen. Er wand sich. Er stöhnte. Er hatte sich geduckt und sah aus, als wollte er sich jeden Moment zurückziehen, was er nicht schaffte, denn dagegen hatte die Heilige etwas.

Jane hörte sie flüstern. Was sie sagte, verstand sie nicht, und sie wollte auch nicht stören, deshalb schlich sie sich näher heran und blieb in einer gewissen Entfernung stehen.

Von dieser Stelle aus hatte sie den perfekten Überblick. Niemand schickte sie weg, sie sah jede Einzelheit und hörte vor allen Dingen die Stimme der Heiligen.

Es war nicht zu verstehen, was sie sagte, die Worte wurden in einer Sprache gesprochen, die Jane Collins unbekannt war.

Nicht aber dem Nackten.

Er litt. Er stand zwar noch auf dem Fleck, doch es war ihm anzusehen, dass er am liebsten verschwunden wäre. Nur konnte er nicht weg. Die Worte bannten ihn auf die Stelle. Für ihn musste es wie böser Zauber sein, der immer tiefer in ihn eindrang, denn sein Stöhnen nahm an Lautstärke zu.

Er schüttelte den Kopf. Schweiß, der aussah wie Öl, rann über sein Gesicht und verwandelte die Haut in eine glatte und glänzende Fläche.

Es ging ihm schlecht und mit der Zeit auch immer schlechter. Er wollte etwas sagen, aber er lallte nur noch, und Serena hörte nicht auf zu sprechen.

Fantastisch!, dachte Jane, das ist einfach unglaublich, ich fasse es nicht.

Sie schaute weiterhin zu, und sie wusste mit einem Mal, dass es hier nur einen Sieger geben konnte, das war Serena, die eine Kraft und Macht einsetzte, von der Jane bisher noch nichts gehört hatte. Sie konnte durch Reden vernichten, denn Jane glaubte nicht, dass sich die nackte Gestalt noch erholen würde.

Jetzt fiel der Nackte auf die Knie. Seine Beine trugen das Gewicht nicht mehr. Er sackte mit dem Oberkörper nach vorn, aber er fiel nicht der Länge nach auf den Boden, sondern konnte sich im letzten Moment noch fangen.

Serena hörte nicht auf zu reden. Sie erinnerte an eine Zauberpriesterin, als sie sich nach vorn beugte und auch weiterhin auf die nackte Gestalt einsprach.

Der Angreifer versuchte es trotzdem. Er hob den rechten Arm, als wollte er etwas abwehren. Aber es war nur eine hilflose Geste. Der Arm sackte wieder nach unten. Zugleich verlor er seinen Halt und kippte zur Seite.

Auf dem Boden blieb er kraftlos liegen. Er tat nichts mehr, er konnte nichts mehr tun. Er hob seinen Kopf noch an, und Jane gelang dabei ein Blick in sein Gesicht.

War das noch ein Gesicht?

Diese Frage musste sie sich stellen. Es war ein Gesicht, aber es hatte sich verändert. Die Wangen waren eingefallen, die Haut sah dunkler aus und schien dicht vor dem Platzen zu stehen. Der Mund stand offen. Kehlige Laute drangen hervor, dann schlug der Nackte mit seinen Armen um sich, drosch gegen die Erde, riss den Kopf noch mal hoch, stieß einen Jammerlaut aus, sackte danach zusammen und blieb starr liegen.

»Er wird keinem mehr gefährlich werden«, sagte Serena und drehte sich um.

Ohne einen weiteren Kommentar abzugeben, ging sie ins Haus.

Jane wusste nicht, was sie mit dieser Reaktion anfangen sollte, sie ging ihr aber nicht nach, sondern blieb zunächst noch draußen. Sie fühlte sich verunsichert. Sie sah den Nackten halb auf dem Weg und halb im Garten liegen. Nichts an ihm bewegte sich, so sehr sie auch hinschaute, und erst jetzt wurde ihr richtig bewusst, dass dieser Angreifer nicht mehr lebte.

Serena hatte ihn getötet. Aber nicht mit einem Messer oder einer Pistole, sie hatte ihn allein durch ihre Worte umgebracht.

Gewissermaßen totgesprochen...

Jane Collins musste tief durchatmen, um sich damit anfreunden zu können. Alles war anders geworden. Sie hatte das Gefühl, jemand hätte ein neues Kapitel im Fach des Schicksals aufgeschlagen. Wer war diese Person, die so etwas schaffte?

Darauf konnte Jane keine Antwort geben. Aber sie gab zu, dass es immer wieder etwas Neues gab, das sie überraschte. Man lernte nie aus, man bekam immer...

Ihre Gedanken stockten, denn sie hatte etwas bemerkt. Es hing mit dem Toten zusammen. Dessen Körper blieb nicht mehr so, wie er war. Er ging in den Zustand der Auflösung über, und das war ein weiteres Phänomen, mit dem sie fertig werden musste.

Eine Schicht wie Öl breitete sich unter der Gestalt aus und verteilte sich. Aber nur für einen Moment, dann geriet die Flüssigkeit in eine Drehbewegung und bildete dabei so etwas wie einen Trichter, der aussah, als würde er mit seiner Spitze in die Erde ragen, was nicht der Fall war, das stellte Jane bald fest. Es war eine optische Täuschung.

Die Gestalt verschwand. Aber sie hatte noch eine Botschaft für die Zeugin.

Ganz zum Schluss glaubte Jane, noch die Fratze des Teufels gesehen zu haben. Und das war keine Täuschung. Aber dabei kam ihr auch ein Gedanke. Sie dachte daran, dass Serena es geschafft hatte, den Teufel zu besiegen oder zumindest einen seiner Helfer.

Dieser Gedanke tat ihr gut. Und damit ging sie wieder zurück in ihr Haus.

***

Serena war nicht nach oben gegangen, sondern in der unteren Etage geblieben. Jane fand sie in der Küche, wo sie am Tisch saß und ins Leere schaute.

In diesen Momenten kam sich Jane Collins in ihrem eigenen Haus beinahe wie eine Fremde vor. Deshalb klopfte sie auch an, bevor sie die Küche betrat.

Serena schaute hoch.

»Ich bin es nur«, sagte Jane.

»Okay.«

»Darf ich mich setzen?«

»Bitte. Warum fragst du? Es ist dein Haus, in dem du dich befindest.«

»Ja, schon.« Jane hob die Schultern. »Es ist in den letzten Minuten alles so anders geworden.«

»Nicht unbedingt.«

»Doch, doch. Und außerdem will ich mich bei dir bedanken, denn du hast mir das Leben gerettet.«

Serena drehte sich leicht nach links, um Jane anschauen zu können. Dabei lächelte sie. »Nein, wie kommst du darauf, dass ich dir das Leben gerettet habe?«

»Das spüre ich.« Jane setzte sich auf einen zweiten Stuhl. »Ich hätte es nicht geschafft. Der war mir über. Das war schrecklich. So etwas habe ich noch nie gesehen. So nackt, auch menschlich, aber er ist in Wirklichkeit kein Mensch.«

»Das stimmt.«

»Dann sag mir, wer er ist.«

Serenas Blick nahm einen ernsten Ausdruck an. »Es ist nicht einfach, es zuzugeben, aber ich möchte hier mit nichts hinter dem Berg halten. Er ist ein Geschöpf aus der Hölle. Dort geboren oder hergestellt, ganz wie du willst.«

»Das ist mir zu allgemein«, sagte Jane.

»Ich weiß.« Serena legte ihre Hand auf die der Detektivin. »Er ist ein Kannibale.«

»Was?« Janes Hand zuckte zurück.

»Ja, das ist so. Die Hölle schickt ihre schwersten Geschütze los. Er war ein Kannibale, und wir müssen davon ausgehen, dass er nicht der Einzige ist. Sagen wir es direkt: Die Cavallo ist möglicherweise mit Kannibalen unterwegs.«

Jane saß still. Sie brachte kein Wort mehr über ihre Lippen. Es war für sie ein Schock. Kannibale zu sein, das war grauenhaft, nein, es war schlimmer als das. Dafür fand sie einfach keine Worte. Sie fing an zu zittern und sie dachte nicht im Traum daran, sich zusammenzureißen.

Serena hob die Schultern. »Ich hätte es dir gern erspart. Aber es ist die Wahrheit.«

»Sie ist brutal«, flüsterte Jane.

»Ja, das ist sie.«

»Die Cavallo zieht alle Register.«

»Nur die Cavallo? Das ist die Frage, Jane.« Serenas Blick zeigte Nachdenklichkeit. »Ich denke, sie hat die entsprechende Unterstützung. Matthias dürfen wir nicht vergessen.«

»Ja.« Jane blies die Luft aus. »Aber du hast unseren Besucher getötet.«

»Sicher.«

»Und ich sah, wie er verschwand.«

Serena lächelte. »Hat die Hölle oder der Teufel ihn geholt?«

»Ich würde sagen, dass es mehr der Teufel gewesen ist. Der Helfer löste sich auf. Zum Schluss zeigte sich die dreieckige Teufelsfratze. Ich kenne den Grund nicht, aber ich habe mich auch nicht geirrt.«

»Er will seine Macht beweisen, das ist es.«

»Aber du bist so etwas wie ein Gegenpart gewesen.«

»Stimmt.«

Jane Collins fühlte sich wieder etwas entspannter und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Noch immer kam sie mit dem Ende des Kannibalen nicht ganz klar.

»Was hast du getan? Wie hast du es geschafft?«

Serena zögerte mit der Antwort. Sie lächelte nur ein wenig und meinte: »Ich habe ihn totgesprochen.«

Jane hatte die Antwort gehört, sagte aber nichts, sondern blieb starr sitzen. Erst nach einer Weile konnte sie sprechen. »Totgesprochen?«, flüsterte sie.

»Ja, so ist das.«

Jane atmete schneller. »Aber wie – aber wie – ist das möglich? Wie hast du das gemacht?«

Serena schaute sie schräg an. »Nun ja«, sagte sie dann, »du darfst nicht vergessen, wer ich bin.«

»Für mich ein Wunder.«

»Na ja, so schlimm ist es auch nicht. Aber man nennt mich nicht umsonst die Heilige. Ich war auch eine Heilerin, was damals vielen Menschen nicht gepasst hat. Man wollte mich sogar vergiften. Ich habe den Trank auch zu mir genommen, aber ich hatte mächtige Beschützer aus einer anderen Welt. Es waren die Geister der Heiligen, die mich auch mit den besonderen Kräften ausgerüstet hatten. Sie frischten mein Blut auf. Ich hätte damals schon in ihren Kreis aufgenommen werden können, doch das wollte ich nicht. Ich dachte immer daran, Gutes zu tun. Sie natürlich auch, und sie versorgten mich mit ihrem Blut. Sie frischten es immer wieder auf, ich wurde dadurch stark und auch sehr widerstandsfähig. So stark, dass ich dem Gifttrank widerstand und nur in einen tiefen Schlaf fiel, der sehr lange angedauert hat.«

Jane nickte. »Ja, wie im Märchen.«

»Das ist wohl wahr.«

»Und nun?«

Serena breitete die Arme aus. »Nun bin ich da. Ich bin in einer neuen Welt, und da möchte ich auch bleiben. Man hat mich in meinem Sarg gefunden, was einem Professor Ludwig Leitner zu verdanken ist.«

Jane nickte. Sie kannte die Geschichte. »Aber nicht nur er war da, auch die Cavallo.«

»Ja, sie wollte mein Blut trinken, sie hat es auch getrunken, aber es ist ihr nicht bekommen.« Serena lachte. »Sie fiel in eine Schwäche, über die wir uns nur freuen konnten, aber leider ist sie nicht geblieben.«

»Aber das besondere Blut steckt noch in dir – oder?«

»Sicher«, sagte Serena. »Ich bin prall davon. Das kann man kaum glauben, aber es ist eine Tatsache. Es drängt nach draußen. Hin und wieder fange ich an zu bluten, aber ich weiß auch, dass mein Blut etwas ganz Besonderes ist, denn damit habe ich damals geheilt, und ich kann noch immer damit heilen.«

Jane staunte. »Wie denn?«

»Ich habe Wunden damit heilen können. Mein Blut verschloss sie. Ich wurde sehr berühmt, aber wer berühmt ist, der hat auch Neider. Das habe ich oft genug gespürt.«

Jane Collins sagte nichts. Sie musste das Gehörte erst verdauen. Sie saß Serena gegenüber und staunte sie nur an.

»Glaubst du mir nicht?«

»Doch, doch, ich glaube dir. Ich – ähm – ich muss nur darüber nachdenken. Es ist nicht leicht für mich, das Neue zu akzeptieren, obwohl ich wirklich viel erlebt habe.« Ihre Augen verengten sich. »Und dann hast du den Gegner totgesprochen?«

»Ja, das habe ich.«

»Aber wie?«

»Es waren Worte, einfach nur Worte. Heilige Worte. Ich kenne sie von den Heiligen. Sie sind einfach nur wunderbar. Sie haben mir Mut gegeben, und sie haben mich auch fasziniert. Ich sage dir, dass sie mich immer faszinieren werden. Ich kann nicht jeden totsprechen, gewisse Geschöpfe schon, und das wird einigen anderen nicht gefallen.«

»Du meinst die Cavallo?«

»Ja, und ihren Helfer. Ich bin für sie ein Stolperstein. Sie müssen versuchen, mich zu töten, mehr die Cavallo als ihr Helfer, denn mein Blut hat ihr persönlich etwas angetan.«

»Selbst schuld. Sie hätten es nicht zu trinken brauchen.«

»Richtig. Aber sag ihr das mal.«

»Jetzt frage ich mich, ob die andere Seite gemerkt hat, dass sie einen Verlust erlitten hat.«

Serena nickte. »Das ist durchaus möglich.«

»Und was wird sie tun?«

»Der Sache auf den Grund gehen.«

Jane schaute Serena direkt an. Sie stellte auch eine direkte Frage. »Das heißt, wir können damit rechnen, dass sie hier erscheint. Oder sehe ich das falsch?«

»Nein, damit müssen wir rechnen. Sie ist hinter mir her, oder sie ist hinter dir her. Zwei Rechnungen stehen noch offen, und die sollen beglichen werden.«

»Ja, das denke ich auch.« Jane trank ihren Kaffee. »Dann können wir uns darauf einstellen, dass sie bald hier erscheinen wird.«

»Das denke ich auch.«

Jane hob ihre Augenbrauen an. »Und dann, Serena? Bist du auch in der Lage, die Cavallo totzusprechen?«

»Ich sage nicht nein und ich sage nicht ja, denn ich weiß es einfach nicht.«

Jane glaubte ihr.

»Gut, dann werden wir wohl warten müssen.«

»Ja, die Nacht fängt erst an. Ich glaube fest, dass sie noch einige Überraschungen für uns parat hält.«

Jane wollte dazu auch etwas sagen, sie kam jedoch nicht mehr dazu, denn jetzt meldete sich das Telefon. Die Detektivin zuckte zusammen, zögerte noch, dann nahm sie den Hörer hoch, aber sie meldete sich nicht, sondern hielt ihn nur an ihr Ohr.

Sie glaubte, so etwas wie ein Zischen zu hören. Es konnte auch eine Täuschung sein. Dann aber hörte sie nichts mehr und stellte das Telefon wieder zurück.

»Und? Hast du noch was gehört oder erfahren?«

»Nein, habe ich nicht.«

Serena sah aus, als wüsste sie Bescheid. »Hast du dir denn Gedanken darüber gemacht, wer dich angerufen haben könnte?«

»Ich weiß es. Es war Justine Cavallo.«

»Das glaube ich auch.«

»Und weiter?«

»Ganz einfach, Jane. Sie wollte nur herausfinden, ob du zu Hause bist. Und das weiß sie jetzt.« Serena nickte. »Ich denke, dass es wirklich eine lange Nacht werden wird...«

***

»Sie werden kommen«, sagte Johnny sehr bestimmt. »Das steht für mich fest.«

Sheila Conolly senkte den Blick. Wieder einmal hatte sie es erwischt, und es war nicht zu ändern. Das lief über all die langen Jahre schon so. Selbst als ihr Sohn noch ein Kind war, hatte die andere Seite immer wieder die Angriffe auf ihre Familie geführt. Damals hatte die Wölfin Nadine Berger bei ihnen gelebt und Johnny beschützt. Das war jetzt nicht mehr der Fall. Zudem war Johnny erwachsen geworden. Als Sheilas Blick die linke Seite des Gürtels traf, da sah sie den Griff der Pistole und schloss für einen Moment die Augen.

Sie hatte sich oft genug dagegen gewehrt, dass Johnny eine Waffe bekam. Er war inzwischen alt und auch verantwortungsbewusst genug, dass sie es akzeptieren musste, und an diesem Tag war sie froh, dass Johnny bewaffnet war.

»Was machen wir jetzt, Johnny?«

»Wir warten. Dad weiß Bescheid. Und nicht nur er, auch John Sinclair und Suko sind informiert. Ich denke schon, dass wir als Sieger hervorgehen werden.«

»Das kann man nur hoffen.« Sheila verzog die Lippen zu einem schwachen Lächeln. Dann schaute sie zu, wie Johnny auf die Haustür zuging, sie aber nicht öffnete, sondern neben ihr stehen blieb und durch das Fenster in den Garten schaute. Dort gaben inzwischen die Lampen ihr Licht ab, sodass Johnny einen guten Überblick hatte.

Er forschte nach. Er hatte den Eindruck, dass sich etwas bewegte. Und das war kein Tier, sondern eine Gestalt, groß wie ein Mensch und natürlich nackt.

Er war es!

Johnny ließ die Gestalt nicht mehr aus den Augen. Seine Reaktion war von seiner Mutter bemerkt worden, die schnell neben ihm stand.

»Was ist los?«

»Ich habe ihn gesehen. Er schleicht durch den Vorgarten.«

»Und weiter?«

»Keine Ahnung. Ich habe nicht gesehen, dass er auf unser Haus zukommt. Er hält sich noch zurück.«

»Was machen wir denn jetzt?«

»Mal schauen.«

Sheila stutzte. Dann sagte sie: »Das hat sich angehört, als hättest du etwas vor.«

»Kann sein.«

»Und was?«

Johnny drehte den Kopf nach links und schaute seine Mutter an, dabei sagte er: »Ich würde gern nach draußen gehen.«

Sheila erschrak. »Bist du verrückt?«

Johnny schüttelte den Kopf. »Nein, warum?«

»Willst du dich einem Kannibalen stellen?«

»Ja, das will ich. Das muss ich einfach. Ich gehe ja nicht unbewaffnet. Ich will und muss wissen, wie weit ich bei ihm gehen kann.«

Sheila wollte etwas sagen und natürlich dagegen sprechen. Dann aber blickte sie in das Gesicht ihres Sohnes und gab den Vorsatz auf. So wie Johnny schaute, würde er sich nicht überzeugen lassen. Einen ähnlichen Blick kannte sie von ihrem Mann, wenn er etwas durchsetzen wollte.

»Und du weißt genau, was du tust?«

»Ja, Ma.«

»Gut.«

Johnny sagte nichts mehr. Er sah den verkniffenen Mund seiner Mutter. Er wusste, was sie dachte und wie es in ihrem Innern aussah. Einen Satz musste er noch loswerden.

»Ich bin kein kleines Kind mehr.«

»Ja, das weiß ich.«

»Und deshalb werde ich jetzt auch gehen«, erklärte Johnny und öffnete die Tür...

***

Er blieb auf der Schwelle stehen und ließ seinen Blick kreisen, weil er damit rechnete, noch einen zweiten Kannibalen zu sehen. Von diesem Gedanken hatte er seiner Mutter allerdings nichts gesagt.

So sehr er sich auch anstrengte, er sah keinen zweiten Nackten. Der erste Typ hielt sich dort auf, wo sich auch die beiden Toten befanden. Er ließ sie noch in Ruhe, aber Johnny konnte sich vorstellen, dass sein Hunger noch nicht gestillt war.

Den Arm hielt er nicht mehr fest. Jedenfalls sah Johnny ihn nicht. Vielleicht war er ihm auch hinderlich geworden oder er hatte sich satt gegessen.

Johnny bewegte sich aus dem Lichtschein weg. Er wollte nicht auf dem direkten Weg auf den Nackten zugehen, sondern einen kleinen Bogen schlagen und versuchen, ihn zu überraschen.

Er bemühte sich zudem, seine Schritte so weit wie möglich zu dämpfen. Nichts sollte an die Ohren des anderen dringen. Johnny lief zudem geduckt und mied die hellen Inseln im Garten.

Und er kam seinem Ziel näher. Wobei er die Gestalt nicht aus den Augen ließ. Sie bewegte sich nicht und schien zu warten. Sie stand unter dem Baum, in dem der zweite Tote hing.

Johnny bemühte sich weiterhin, so leise wie möglich zu sein. Erst wenn er dicht neben dem Kannibalen stand, würde er sich bemerkbar machen. Er wusste auch nicht, ob er einfach schießen oder es zuerst mit Reden versuchen sollte.

Johnny sprang über ein Beet hinweg und schlich dann am Kräutergarten seiner Mutter entlang. Er dachte daran, dass er sich in einer völlig normalen, fast spießigen Umgebung bewegte. Trotzdem hatte sich dort etwas manifestiert, das man nicht fassen konnte.

Der Nackte hörte ihn nicht. Er stand weiterhin nur da und schaute mal nach oben und dann wieder nach rechts oder links. Johnny befürchtete, dass er schon gesehen worden war, und griff nach seiner Waffe, die er von nun an in der Hand halten wollte. Er musste darauf vorbereitet sein, schnell reagieren zu müssen.

Er duckte sich hinter einer kleinen Strauchgruppe, in dessen Nähe eine Tanne stand, die ihm zusätzlich Deckung gab.

Ja, der Platz war gut. Wenn er nach vorn schaute, sah er den Nackten wie auf dem Präsentierteller. Der aber sah ihn nicht und roch ihn auch nicht. Er hatte nur Blicke für die im Baum hängende Gestalt, und Johnny konnte sich vorstellen, dass er sehr hungrig war.

Aber sie hing zu hoch. Und klettern wollte der Kannibale nicht. Er nahm sich den zweiten Toten vor, der noch immer auf der Kühlerhaube lag.

Er reckte sich, bevor er seine Beute von der Kühlerhaube zog. Der Tote war sicherlich schwer, was den Nackten nicht störte. Er behandelte ihn wie eine Puppe, und er legte ihn dann auf den Boden. Dabei bückte er sich, packte eine Hand und zerrte dann den Arm in die Höhe.

Jetzt sah Johnny auch, dass kein zweiter Arm vorhanden war. Dann war alles klar. Ihn schwindelte fast, als er daran dachte, dass der Arm aus dem Schultergelenk gerissen wurde. Das war etwas, das er nicht zulassen konnte. Er hatte schon auf dem Weg überlegt, wann er sich bemerkbar machen sollte.

Jetzt hatte er einen Grund.

Johnny verließ seinen Platz. Es war perfekt, dass der Nackte ihm den Rücken zudrehte, und genau das nutzte er aus. Bevor der Kannibale sich den zweiten Arm holen konnte, war Johnny da. Das heißt, er ging nicht dicht an ihn heran, sondern blieb in einer guten Entfernung stehen.

»Lass die Leiche los, verdammt!«

***

Es passierte nichts. Johnny tat nichts, und der Nackte rührte sich auch nicht.

Was würde der andere tun?

Er bewegte sich zunächst nicht, stand einfach nur da und drehte Johnny den Rücken zu, der sich nicht sicher war, ob der Nackte alles verstanden hatte, denn die Hand ließ er nicht los, und so war der Arm noch immer gestreckt.

»He, ich habe etwas gesagt!« Johnny wusste nicht, ob er die richtigen Worte gefunden hatte. Auch für ihn war eine derartige Situation neu, aber wenig später sah er, dass der Kannibale ihn doch verstanden hatte, denn er ließ die Hand los. So fiel der Arm des Toten nach unten und blieb neben dem Körper liegen.

Johnny atmete auf. Er wollte etwas sagen, als er sah, wie sich der Nackte bewegte. Er drehte sich langsam um, weil er denjenigen anschauen wollte, der mit ihm gesprochen hatte.

Er starrte Johnny an.

Es war nicht so dunkel, als dass Johnny nicht das Gesicht gesehen hätte. Am Kopf fielen die langen Haare auf. Sie umrahmten ein Gesicht, das leer war. Keine Bewegung, keine Mimik. In den kalten Augen gab es kein Leben mehr und sie würden sich nie wieder mit Leben füllen, das stand fest.

Der Kannibale bewegte den Mund. Zuerst waren es nur die Zuckungen der Lippen, was sich aber schnell änderte, denn er öffnete den Mund, und so sah Johnny das Werkzeug, auf das sich ein Kannibale verlassen musste.

Ein Gebiss wie aus Stahl. Einfach schlimm anzusehen. Zähne, die glänzten und von zwei Richtungen aufeinander zu wuchsen und sich dabei berührten.

Es war das ideale Gebiss für jemanden, der etwas fressen wollte. Aus einem Verbund reißen. Ähnlich wie bei einem Tier. Aber er war auch ein Mensch oder hatte zumindest den Körper eines Menschen.

Johnny überlegte, was er noch sagen sollte, als der Nackte die Initiative übernahm. Er zuckte kurz mit den Schultern und ging einen Schritt auf Johnny zu.

»Bleib stehen!«

Johnny hatte laut genug gesprochen, um verstanden zu werden, aber der Kannibale ging weiter. Er grinste sogar, er öffnete auch seinen Mund, sodass er die Zunge zeigen konnte, die wie ein Klumpen aussah.

»Keinen Schritt mehr!« Johnny hatte Mühe, das Zittern in seiner Stimme zu unterdrücken, aber daran störte sich sein Gegenüber nicht. Johnny war klar, dass ihm nur eine Möglichkeit blieb.

Er musste schießen.

Genau das tat er auch.

Der Schussknall zerriss die Stille. Johnny hatte die Waffe mit beiden Händen festgehalten, um nicht zu verziehen. Und so war die Kugel genau dort eingeschlagen, wo sie auch treffen sollte. Mitten in die Brust des Nackten.

Der Lauf des Kannibalen wurde gestoppt. Er stand plötzlich starr. In seinem Gesicht regte sich nichts.

Johnny schaute auf die Brust. Dort sah er das Einschussloch. Blut sickerte nicht hervor, aber er bekam mit, wie sich der Kannibale anstrengte, auf den Beinen zu bleiben. Der Mund war nicht geschlossen, und deshalb war auch das Würgen zu hören, das tief in seiner Kehle entstand.

Wie ging es weiter?

Johnny hielt noch immer seine Waffe mit beiden Händen fest. Er wartete darauf, einen zweiten Schuss abfeuern zu müssen, aber das war nicht mehr nötig. Die eine Silberkugel hatte ausgereicht. Zwar stand der Nackte noch auf den Beinen, aber es war bereits zu sehen, dass dies nicht lange anhalten würde.

Das traf auch zu.

Der Nackte sackte zusammen. Er versuchte noch, die Bewegung aufzuhalten, was ihm nicht mehr gelang. Vor Johnnys Füßen landete er auf dem Boden und blieb regungslos liegen.

Johnny sagte nichts. Er fühlte sich plötzlich wie in einer anderen Welt gefangen. Er hatte es geschafft. Er hatte seine Mutter und sich selbst vorerst gerettet, und das musste erst mal in seinen Kopf. Und er hatte jemanden erschossen. Jemanden, der aussah wie ein Mensch, aber in Wirklichkeit keiner war. Daran musste sich Johnny Conolly auch erst gewöhnen.

Er ging näher. Dabei merkte er sein Zittern. Es ging doch nicht so spurlos an ihm vorbei. Hätte er auf ein Monster gezielt, wäre das etwas anderes gewesen, doch jetzt lag ein Mensch vor seinen Füßen, der sich nicht mehr bewegte.

Eine Kugel hatte dafür gesorgt. Eine geweihte Silberkugel. Das war verrückt, das konnte Johnny selbst kaum fassen. Aber er hatte keine andere Wahl gehabt.

War er endgültig vernichtet? Von tot wollte Johnny nicht sprechen. Derartige Typen mussten vernichtet und nicht getötet werden. Er bückte sich, zielte aber weiterhin auf die Gestalt, die sich nicht bewegte. Er wollte sie näher kontrollieren, hörte dann die Stimme seiner Mutter durch den Garten hallen.

»Johnny! Bitte, was ist passiert? Ich habe einen Schuss gehört. Hast du ihn abgegeben?«

Johnny richtete sich auf und winkte. Dabei hatte er sich nach links gedreht, um zum Haus zu sehen. Vor der Haustür stand seine Mutter, die in Richtung des Autos schaute und dabei Johnnys winkenden Arm sah.

Das Zeichen verstand sie. Schnell kam sie näher, und als sie ihren Sohn erreichte, war sie außer Atem.

»Was ist denn?«

»Da, schau selbst.«

Sheila nickte. Sie spürte die Hand ihres Sohnes an der Schulter und nahm dies als beruhigendes Streicheln wahr. Dann sah sie endlich richtig, wer da vor ihren Füßen lag. Es war der Kannibale, und er bewegte sich nicht mehr.

»Das war er, Ma!«

»Ja, ich sehe es.«

»Ich musste ihn erschießen, es gab keine andere Möglichkeit. Er wollte sich wieder einen Arm holen, aber das konnte ich nicht zulassen.«

»Stimmt, Johnny, das konntest du nicht.«

»Einen weiteren habe ich nicht gesehen. Vielleicht ist er wirklich allein.«

»Das wäre gut.«

Johnny drehte sich um und sagte: »Wir können wieder zurück ins Haus gehen und auf die anderen warten. Ich denke nicht, dass es noch lange dauert, bis sie hier sind.«

»Ja, dann lass uns gehen.«

»Nein, noch nicht.« Johnny griff seiner Mutter an den Arm. »Da, sieh dir das an!« Er meinte den Toten. Johnny selbst schaute ihn an, und das tat auch Sheila.

Ihre Augen weiteten sich. Dann schüttelte sie den Kopf, als könnte sie nicht glauben, was sie sah. Der leblose Körper des Kannibalen war dabei, sich aufzulösen. In der Mitte war er bereits eingesackt, und dort schimmerte die Oberfläche einer Flüssigkeit.

»Mein Gott, was passiert denn da?«, flüsterte Sheila.

»Er löst sich auf, ganz einfach.«

»Durch das geweihte Silber?«

»Ja, und damit wissen wir, dass es kein normaler Mensch gewesen ist, auch wenn er so ausgesehen hat.«

Sheila nickte nur. Sie drehte sich zur Seite, denn sie wollte nicht sehen, wie die Gestalt zerfloss.

Johnny aber blieb stehen. Er wollte jede Einzelheit mitbekommen und schaute auch zu, wie sich so etwas wie ein Trichter gebildet hatte, auf dessen Grund etwas zu sehen war.

Es war ein Gesicht!

Nein, eine Fratze. Dreieckig vom Umriss her. Und Johnny sagte sofort seiner Mutter Bescheid, damit sie ebenfalls hinschaute.

»Weißt du, wer das ist?«

»Ich – ich – kann es mir denken.«

»Das ist die Fratze des Teufels, die sich dort zeigt. Ehrlich, das kann ich nicht begreifen. Ich weiß auch nicht, was er damit zu tun hat. Aber er steckt wohl dahinter.«

»Ja, Johnny, und du hast ihm seine Grenzen aufgezeigt.«

»Nicht dem Teufel, Ma. Dem kann man mit einer Silberkugel nicht beikommen. Aber seine Helfer können vernichtet werden. Manche nur mit einer Kugel, bei den stärkeren Typen muss man andere Mittel einsetzen. Ich bin froh, dass es die Beretta geschafft hat. Ich hatte schon Angst, dass ich den Kürzeren ziehen würde.«

Sheila lächelte verkrampft. »Heute hast du Glück gehabt, aber denke nicht, dass es so bleibt. Eine Schwalbe macht noch keinen Sommer, das weißt du.«

»Klar.«

»Dann lass uns jetzt wieder ins Haus gehen, denn ich fühle mich hier unwohl«, sagte Sheila mit leiser Stimme.

»Dagegen habe ich nichts.« Johnny warf noch einen letzten Blick auf den Rest. Es war wirklich nur ein Rest, denn die Flüssigkeit war dabei, in der Erde zu versickern.

Im Haus schloss Sheila die Tür von innen ab. Dann lehnte sie sich mit dem Rücken dagegen.

Johnny stand in der Nähe und hatte seine Pistole wieder weggesteckt. Er nickte seiner Mutter zu und sagte mit leiser Stimme: »Hoffentlich ist er der Einzige gewesen, der sich hier in der Nähe herumtreibt. Das kann ich mir nur wünschen.«

Johnny ging in die Küche und trank erst mal einen Schluck Wasser, um die Kehle wieder zu befreien. Als er die Flasche ansetzte, da merkte er, dass seine Hände zitterten. So ganz spurlos war das Geschehen doch nicht an ihm vorbeigegangen...

***

Suko fuhr.

Aber er konnte nicht fahren wie ein Irrer, sondern musste sich schon an die Regeln halten, die auch vom übrigen Verkehr bestimmt wurden. Er konnte nur so schnell fahren, wie es die anderen zuließen. Und das trotz Blaulicht, wobei es einigen Fahrern Spaß zu bereiten schien, uns auszubremsen.

Wir machten uns Sorgen um die Conollys. Bill sprach oft davon, aber er ließ auch einen Schimmer der Hoffnung aufblitzen, denn er war der Meinung, sich auf seinen Sohn Johnny verlassen zu können.

Anrufen und nachfragen wollte er nicht und er hoffte auch, keinen entsprechenden negativen Anruf zu bekommen, denn davor hatte er wirklich Angst.

Ich machte mir ebenfalls meine Gedanken. Sie drehten sich um zwei Personen. Um die Cavallo und auch um Matthias. Irgendjemand musste diese nackten Kannibalen geschickt haben, und für mich kam eigentlich nur einer infrage.

Matthias!

Einer, der aussah wie ein normaler Mensch, der aber kein normaler war. In ihm steckte das absolut Böse, das es schon seit Beginn der Zeiten gab. Es war ihm von Luzifer eingeflößt worden, dem dunklen Engel, der mal gottgleich hatte werden wollen, aber von der Kraft des Guten in die tiefen Bereiche der Finsternis geschleudert worden war, wo er leider nicht vergangen war, denn dort hatte er sich sein Reich aufgebaut, in das er später auch Menschen mit hineingezogen hatte.

Das mächtige und große Spiel um Gut und Böse, das nie ein Ende haben würde.

Ich sah die Umrisse der Häuser an der Scheibe vorbeihuschen. Die Lichter, dann das Dunkel – beides wechselte sich ab.

»Und?«, fragte Suko, »wie siehst du die Sachlage, John?«

»Nicht gut.«

»Okay. Weiter.«

»Ich weiß nicht, was die andere Seite vorhat und kann nur hoffen, dass Johnny und seine Mutter es geschafft haben.«

»Sie hätten auch anrufen können«, sagte Bill.

»Wir sind gleich da.«

»Schon gut, John.«

Noch immer blinkte das Blaulicht. Suko fuhr durch die engen Straßen in der Nähe der Conollys. Den Weg zu diesem Haus kannte er im Schlaf, und dann waren wir da.

Das große Tor stand offen. Im Vorgarten brannten die Lampen, die auch den Weg beleuchteten, den wir nicht bis zum Haus hochfahren konnten, denn im Licht der Scheinwerfer sahen wir das Hindernis.

Es war ein Transporter mit einer offenen Ladefläche. Auf ihr lag das, was von den Bäumen und Sträuchern abgeschnitten worden war.

Suko bremste ab, da wir nicht an dem Hindernis vorbei kamen. Der Wagen stand noch nicht ganz, da hatten wir ihn bereits verlassen. Unser Ziel wäre das Haus gewesen, aber Sekunden später hatte sich unsere Meinung geändert.

Durch die Lampen im Vorgarten war es auch in der Dunkelheit recht hell. Und so sahen wir nicht nur das, was die Gärtner hinterlassen hatten, sondern noch etwas anderes. Und das waren die beiden Toten. Einer hing im Baum, der andere lag vor unseren Füßen.

Beide waren tot, und beide trugen so etwas wie eine Berufskleidung.

Ich entdeckte etwas. Es war der Rest einer Lache, die in den Boden einsickerte. Das sagte mir alles. Hier war jemand so gestorben wie durch meine Kugeln.

Das gab uns Hoffnung. Bill Conolly kümmerte sich nicht darum. Er war bereits auf den Weg zum Haus, wo plötzlich eine Tür geöffnet wurde und Sheila ins Freie trat.

»Okay, sie lebt«, sagte Suko. »Ein Glück.«

»Und Johnny ebenfalls.«

Er war hinter seiner Mutter aufgetaucht. Die Conollys verschwanden im Haus und wir wollten ihnen die nötige Zeit geben, um sich zu begrüßen.

Suko drehte sich um die eigene Achse. »Was sagst du zu dem hier?«

»Ich weiß es auch nicht. Jedenfalls ist es ein Kannibale weniger.«

»Ja, den wird Johnny erledigt haben.«

Suko deutete auf den Toten, der vor uns lag. Er hatte nur noch einen Arm. Der zweite war ihm ausgerissen worden. Suko wollte lieber nicht darüber nachdenken, was mit ihm passiert war.

Ich hatte mich bereits auf den Weg zu den Conollys gemacht. Dabei ließ ich mir Zeit. Meine Gedanken drehten sich um die beiden Toten.

Sie hatten so gar nichts mit dem Fall zu tun gehabt. Jetzt hatte sie das Schicksal erwischt. Fürchterlich.

Die Conollys hatten die Haustür geschlossen, ich musste schellen, damit sie mir geöffnet wurde. Mittlerweile hatte auch Suko mich erreicht, gemeinsam betraten wir das Haus unserer Freunde.

Bill schaute uns an. Sein Blick zeigte eine gewisse Erleichterung, aber auch eine bestimmte Sorge, die ich nachvollziehen konnte. Er sprach erst, als wir uns in der Nähe seines Arbeitszimmers befanden.

»Johnny konnte den Kannibalen erschießen«, sagte er.

»Ja, das hatte ich mir gedacht.«

»Und jetzt frage ich mich, ob noch weitere dieser Wesen hier in der Nähe lauern.«

»Ich weiß es nicht.«

»Und was denkst du über diese Baustelle, John?«

»Nun ja, ich denke, dass sie keine mehr ist. Hier haben sie schon aufgeräumt.«

»Kann sein.« Bill hob die Schultern. »Jetzt brauche ich erst mal einen Schluck. Du auch?«

»Was meinst du denn?«

»Whisky.«

Ich lachte. »Nun ja, wenn es dir Spaß macht, nehme ich auch einen Schluck. Aber nur einen kleinen.«

»Alles klar. Komm mit.«

Ich ging mit ihm in sein Arbeitszimmer, wo es eine gut bestückte Bar gab. Bill schenkte sich zuerst ein und fragte mich noch mal, ob ich beim Whisky bleiben wollte und nicht auf einen Cognac überging oder einen Obstgeist.

»Wenn du mich schon so fragst, nehme ich etwas Gesundes, und zwar den Geist.«

»Super. Welche Sorte?«

»Kirsch.«

»Haben wir doch alles.«

Ich bekam meinen Drink. Bill trank seinen Whisky, und ich spürte, wie es warm und nicht scharf meine Kehle hinab nach unten rann und sich die Wärme dann auch im Magen ausbreitete. Einen zweiten Schluck nahm ich nicht mehr und stellte das Glas zur Seite.

Bill saß auf einer Sessellehne. Er behielt sein Glas noch in der Hand. Er schaute sogar hinein und meinte dann: »Das war doch nicht das Ende des Falls – oder?«

»So denke ich auch.«

»Und wie glaubst du, geht es weiter?«

Da hatte mich Bill auf dem falschen Fuß erwischt. »Die Spur hier ist ausgetrocknet«, sagte ich. »Aber es gibt noch eine zweite. Und da denke ich an Jane Collins.«

»Das ist mir klar.« Bill trank sein Glas leer. »Was hast du vor? Willst du zu ihr?«

»Erst mal nicht. Ich möchte sie einfach nur anrufen und hören, ob sich bei ihr etwas getan hat.«

»Gut.« Bill stellte sich wieder normal hin. »Sei mir nicht böse, John, aber ich möchte hier im Haus bleiben. Ich denke, du hast dafür Verständnis.«

»Und ob ich das habe. Da kommen Suko und ich schon allein zurecht. Um die beiden Toten werden sich die Kollegen kümmern. Ich denke allerdings, dass man sie vermissen wird. Du kannst ja Sheila fragen, ob schon jemand von der Firma angerufen und sich nach ihnen erkundigt hat.«

»Werde ich machen.«

Ich holte mein Handy hervor, um mit Jane Collins zu telefonieren. Sehr schnell hob sie ab, und ihre Stimme klang auch hellwach.

»Ja, bitte...«

»Ich bin’s, Jane.«

»John, endlich.«

»Wieso?«

»Erst mal eine Frage. Wo steckst du?«

»Bei den Conollys.«

»Und?«

Ich gab Jane einen Bericht in Stichworten. Sie reagierte nur wie nebenbei darauf, denn sie hatte andere Probleme und wollte von sich berichten.

»Ich kenne diese Kannibalen.«

»Was?«

»Ja, hör zu, John.«

Ich erfuhr, was bei ihr passiert war. Dass der Nackte nicht mehr lebte, aber auch, dass sie nicht mehr allein war, denn sie hatte Besuch bekommen.

»Tatsächlich Serena?«, fragte ich verwundert.

»Ja, und sie hat sich auf meine Seite gestellt. Sie will die Cavallo ebenfalls vernichten.«

»Das wird schwer sein, weil sie wieder zu Kräften gekommen ist.«

»Ja, das ist möglich. Noch war sie nicht bei uns.«

»Habt ihr denn etwas von Matthias gesehen?«

»Zum Glück nicht.«

»Ja, das meine ich auch, er wird alles in den Schatten stellen, denke ich mir.«

»Und was hast du vor, John?«

»Ich denke, dass wir die Conollys ruhig allein lassen können. Wir werden dir bald einen Besuch abstatten. Ist das okay?«

»Ich habe nichts dagegen. Die Nacht ist noch nicht beendet.«

»Das sehe ich auch so. Bis gleich, Jane, und sollte etwas sein, ruf bitte an.«

»Darauf kannst du dich verlassen.«

Bill hatte das meiste mitbekommen. »Ich finde es okay, wenn du zu Jane fährst.«

»Danke. Und ihr kommt hier zurecht?«

»Das will ich hoffen. Zudem glaube ich nicht, dass die Cavallo hier erscheinen wird. Ich denke, dass sie sich Jane Collins näher fühlt.«

»Ja, das kann sein.«

Bill nickte. »Dann bist du ja bei ihr richtig.«

Ich schlug ihm zum Abschied auf die Schulter und verließ zusammen mit Suko das Haus.

***

Die Detektivin war froh, mit John Sinclair gesprochen zu haben. Das hatte zwar an ihrer Lage nichts geändert, aber sie fühlte sich etwas wohler, und sie hatte auch nicht vergessen, wie Serena diesen Kannibalen totgesprochen hatte.

Das war für sie ein Phänomen, und jetzt fiel ihr ein, dass sie John Sinclair nicht von diesem Phänomen berichtet hatte. Sie überlegte, ob sie es nachholen sollte, ließ es dann aber bleiben, denn John war auf dem Weg zu ihr. Und sicherlich nicht allein. Er würde Suko mitbringen, und dieser Kampfkraft hatten nur wenige Schwarzblüter etwas entgegenzusetzen. Zudem vertraute sie weiterhin auf Serena, die ja bewiesen hatte, was sie konnte. Sie war die Heilige, in ihr floss nicht nur ein bestimmtes Blut, nein, sie besaß auch die Gabe, jemanden totzusprechen. Und das mit Worten und Sätzen, die Jane Collins völlig unbekannt waren.

Diese Frau war für Jane ein Phänomen. Sie musste einfach über Serena nachdenken, während sie in der kleinen Küche in der ersten Etage stand und aus dem Fenster schaute. Serena war nicht bei ihr. Sie wollte sich im Haus ein wenig umschauen und auch in die obere Etage gehen.

Jane Collins musste zugeben, dass ihr diese Frau sehr sympathisch war. Und sie würde sie fragen, wo sie wohnte oder wohin sie sich zurückgezogen hatte. Wenn sie keine vernünftige Bleibe besaß, würde Jane ihr den Vorschlag machen, bei ihr zu wohnen.

Das fand sie gut. Besser jedenfalls, als eine Type wie die Cavallo um sich zu wissen. Sie lächelte, als sie daran dachte. Serena würde sie nicht stören und es würde auch nicht mehr so ruhig im Haus sein. Das alles ging ihr durch den Kopf, als sie die Tasse mit dem Kaffee in der Hand hielt und aus dem Fenster schaute.

Diesmal glitt ihr Blick nicht nach vorn auf die Straße, sondern an die Rückseite, wo es einen großen Hof gab, der von zahlreichen Menschen genutzt wurde. Im Sommer wurden dort kleine Feste gefeiert, im Winter, wenn Schnee lag, machten Kinder Schneeballschlachten, aber bei einem Wetter wie diesem blieb der Hinterhof leer.

Aber er war nicht stockdunkel. Einige Laternen gaben ihr Licht ab.

Es war ein leerer Hof, in den Jane Collins schaute. Nichts bewegte sich dort. Das Licht aus anderen Fenstern leuchtete ebenfalls. Manchmal sah Jane, dass sich dahinter ein Schatten mit menschlichem Umriss bewegte.

Das brachte sie auf eine bestimmte Idee. Dieser eine Kannibale war an der Haustür erschienen. Das musste nicht immer der Weg sein, den die andere Seite nahm. Jane konnte sich gut vorstellen, dass sich die Angreifer auch aus einer anderen Richtung anschlichen.

Zum Beispiel von der Rückseite...

Um das genauer betrachten zu können, musste sie sich einen besseren Blick verschaffen. Und das ging nur, wenn sie das Fenster öffnete und hinausschaute. Durch die Laternen war der große Hof immer gut einsehbar.

Jane zögerte nicht länger. Sie umfasste den Fenstergriff, drehte ihn und öffnete.

Zuerst spürte sie die kühle Nachtluft, die gegen ihr Gesicht wehte. Hinzu kamen die Dunstschleier, die schwach, leicht und fahnengleich durch das Gelände trieben.

Sie drückte ihren Oberkörper noch weiter vor und schaute in die Tiefe.

Das war vom ersten Stock aus kein Problem, und sie war eigentlich zufrieden, denn sie sah keine Gestalt über das Pflaster des Hofs huschen.

Sie blickte nicht nur nach unten, sondern auch nach oben und nach links oder rechts. Oben war alles klar, doch als sie den Kopf nach links drehte, da zuckte sie wie unter einem Schlag zusammen.

Da war jemand!

Sie hatte ihn gesehen!

Und zwar an der linken Seite hatte sie die Bewegung wahrgenommen. Aber nicht auf dem Boden, auch nicht auf dem Dach, sondern dazwischen. Da bewegte sich jemand an der Hauswand entlang, und das sehr geschmeidig.

Es hätte auch ein Tier sein können, aber das war die Gestalt nicht, denn sie hatte sich aufgerichtet und präsentierte ihren Körper, der menschliche Umrisse hatte.

Er war nackt.

Das erkannte Jane, obwohl er noch ein Stück entfernt war. Er klebte nicht an der Hauswand, das sah zwar so aus, aber er bewegte sich auf den schmalen Simsen und Vorbauten entlang.

Jane sah den Körper. Sie sah dessen Nacktheit und sie wusste jetzt, dass die andere Seite wieder ernst machte. Es war für den Nackten kein Problem, ins Haus zu gelangen. Er musste nur eine Scheibe einschlagen, dann war die Sache erledigt.

Jane wusste nicht, ob sie gesehen worden war. Sie reagierte schnell und schloss das Fenster wieder. Dann löschte sie das Licht in der Küche und zog sich etwas zurück. An der Tür blieb sie stehen, hatte den Blick auf das Fenster gerichtet und lauerte darauf, dass die Gestalt dort erscheinen würde.

Lange musste sie nicht warten, denn plötzlich war der Nackte da. Er nahm die ganze Fläche des Fensters ein, aber er kam noch nicht. Es wurde keine Scheibe eingedrückt. Stattdessen geschah etwas ganz anderes.

Die Gestalt zog sich zurück. Sie stellte sich normal hin, reckte sich, und die Finger suchten wahrscheinlich nach einem Halt. So war es denn auch. Der Halt war so gut, dass sich der Nackte in die Höhe ziehen konnte und gleich darauf aus dem Blickfeld der Detektivin verschwunden war.

Das hatte Jane mitbekommen, nur begriff sie es nicht. Warum war der Nackte nicht zu ihr gekommen? Er hätte nur die Scheibe einzuschlagen brauchen, was für ihn kein Problem gewesen wäre. Er hatte es nicht getan und war stattdessen verschwunden.

Jane stand noch immer an der Tür. Sie wusste nicht, ob sie zu dem Fenster laufen sollte oder nicht.

Sie hätte es öffnen müssen, um nachzuschauen. Aber da gab es die Vorsicht, die sie nie verlassen hatte. Möglicherweise wartete der Kannibale nur auf eine solche Chance. Damit er dann richtig zuschlagen konnte.

Jane war auf der anderen Seite keine Person, die nur dastand und zuschaute. Sie musste etwas unternehmen, und das würde sie auch tun. Und zwar allein, denn sie wollte Serena keinen Bescheid geben. Sollte die sich unter dem Dach ruhig umschauen.

Das Fenster war schnell wieder erreicht. Jane umfasste erneut den Griff und drehte ihn.

Wieder schwang das Fenster auf. Und wieder spürte sie den kühlen Luftzug auf ihrem Gesicht. Sie hatte sich noch nicht nach vorn aus dem Fenster gebeugt, dazu musste sie sich erst noch überwinden. Sekunden später drehte sie ihren Kopf so, dass sie in die Höhe schauen konnte.

Zu sehen war die normale Fassade, aber kein Mensch, der an ihr hoch kletterte. Das hatte er wahrscheinlich schon hinter sich.

Sie schaute auch in andere Richtungen, aber da war nichts zu sehen. Es gab ihn einfach nicht mehr. So konnte Jane das Fenster wieder schließen, wobei sie keineswegs beruhigter war und sich noch immer vorkam wie in einer Falle steckend.

Wo konnte der Nackte sein?

Für sie gab es nur eine Antwort. Auf dem Dach. Und wenn er tatsächlich dort war, was hatte er da zu suchen? Wollte er versuchen, vom Dach aus ins Haus zu gelangen? Unter dem Dach befand sich das Archiv und auch Janes Arbeitszimmer. Da stand der Computer, dort nahm sie die Aufträge an und hockte zwischen prall gefüllten Regalen.

Jane ging aus dem Zimmer. Im Flur und vor der nach oben führenden Treppe hielt sie an. Sie schaute die Stufen hoch, sah auch die letzte, aber dort tat sich nichts.

Um etwas zu sehen oder auch nur zu hören, musste sie nach oben. Dort sollte sich Serena aufhalten, aber sie hörte und sah nichts. Deshalb lief sie die Stufen hinauf, betrat das Archiv und sah Serena vor dem Computer sitzen, den sie nicht eingeschaltet hatte. Als sie Jane entdeckte, reagierte sie etwas seltsam. Sie hob einen Zeigefinger und legte ihn gegen die Lippen.

Jane nickte. Sie hatte das Zeichen verstanden und schlich so leise wie möglich in den Raum unter dem Dach.

Neben Serena blieb sie stehen. Serena ergriff das Wort, wobei sie wieder auf ihre Lippen zeigte.

»Ich bin nicht mehr allein...«

Jane schüttelte den Kopf. »Hier oder...?«

»Hier.«

»Wo ist jemand?«

Sie hob den rechten Arm und deutete mit dem ausgestreckten Zeigefinger gegen die Decke. Jane verzog das Gesicht. »Da?«

»Ich denke.«

»Und wie kommst du darauf?«

»Weil ich etwas gehört habe. Trotz der Isolierung. Ich kann es aber nicht lokalisieren.«

»Dann ist jemand über das Dach gegangen – oder?«

»Das glaube ich auch.«

Jane schaute in die Höhe. Sie sah nichts, sie hörte auch nichts, aber es dauerte nur wenige Sekunden, da erhielten die beiden Frauen den Beweis.

Dieses Dach hatte nicht nur zwei flache Seiten. Das war früher mal so gewesen, inzwischen war auf dem Dach etwas um- oder angebaut worden. Und zwar zwei Gauben, die sich gegenüberlagen, und von einer der Gauben her war ein Geräusch zu hören gewesen.

Beide schauten hin.

Beide sahen die Bewegung hinter dem Fenster. Auf dem Dach und vor der Gaube hockte ein nackter Kannibale und wartete darauf, an Fleisch zu kommen...

***

»Also doch«, sagte Jane leise, »sie versuchen es mit allen Mitteln.«

Serena fragte: »Ist das der Typ, den du am Fenster gesehen hast?«

»Keine Ahnung. Er sah zumindest so aus.«

»Kann es nicht sein, dass alle so aussehen?«

»Daran habe ich auch schon gedacht.«

Der Typ hockte vor dem Gaubenfenster. Seine Augen waren weit geöffnet, das konnten die beiden Frauen sehen. Ansonsten bildete er keine Gefahr, denn er traf keinerlei Anstalten, die Scheibe einzuschlagen.

»Der wartet«, murmelte Serena.

»Und worauf?«

Serena lachte. »Auf uns bestimmt nicht. Ich denke, dass er auf etwas anderes wartet.«

»Und worauf? Hast du eine Idee?«

»Ja, die habe ich. Darauf, dass die Falle zuschnappt.«

Serena lachte.

»Ja, so wird das sein. Er ist sicher nicht allein, man hat hier eine Falle aufgebaut.«

»Und wir gehören dazu?«

»Wenn ich das wüsste.«

»Die Cavallo auch?«

Serena warf Jane einen knappen Blick zu. »Ja, ich würde das nicht so einfach zur Seite schieben. Die Blutsaugerin auch. Und sie wird ihren Spaß haben.«

Jane spürte, dass ihr das Blut in den Kopf stieg. Zudem hatte sie feuchte Hände bekommen und über ihren Rücken rann es kalt. Sie hoffte darauf, dass John Sinclair bald bei ihr sein würde, aber sie wurde abgelenkt, als sich das Telefon meldete. Auch hier oben unter dem Dach stand ein Apparat, den Jane Collins jetzt aus der Station nahm. Sie befürchtete, dass es ein schlechter Anruf sein konnte. Recht vorsichtig hob sie ab.

Sie kam nicht mehr dazu, sich zu melden, denn die Cavallo war schneller.

»He, da bist du ja.«

»Und?«

»Du kannst dich freuen, Jane.«

»Aha. Und worauf?«

»Dass wir da sind, Schätzchen. Bei dir, verstehst du?«

»Darauf pfeife ich.«

»Komm, sei nicht so arrogant. Du brauchst auf gar nichts zu pfeifen. Du musst nur zuhören.«

Jane wollte nach dem Grund fragen, als sie etwas hörte. Es war ein Krachen, das an ihre Ohren drang, und sie kam sich vor, als hätte sie es nicht nur aus dem Hörer vernommen, sondern in natura.

Und wieder sprach die Blutsaugerin. »Das Geräusch, das du soeben gehört hast, ist beim Aufbrechen deiner Haustür entstanden...«

***

Suko und ich hatten beide im Laufe der Zeit ein Gespür für bestimmte Situationen bekommen. Das hatte sich auch jetzt nicht geändert. Die Musik spielte leider woanders, doch wir waren davon überzeugt, den Takt angeben zu können.

Diese blonde Bestie hatte es auf Jane Collins abgesehen. Die Conollys hatte sie ihren Helfern überlassen, auch das war uns bekannt. Eine andere Rolle spielte Matthias. Er war so etwas wie ein Joker. Möglicherweise auch ein Regisseur, der alles in die Wege geleitet hatte und nun seine Früchte ernten wollte.

Er ging mir nicht aus dem Kopf, aber ich wollte mich darauf konzentrieren, Jane Collins zu beschützen. Ich glaubte nicht, dass sie gegen die Cavallo eine Chance hatte.

Suko fuhr so schnell wie möglich. Auch er wusste, um was es ging. Man konnte von einem Frontalangriff der anderen Seite ausgehen, und ich war gespannt, was uns genau erwartete. Ich hoffte, dass sich Jane gegen die Cavallo behaupten konnte, bis wir bei ihr waren.

Manchmal wimmerten die Reifen, wenn Suko den Wagen in eine Kurve lenkte. Das Geräusch vermischte sich dann mit dem des Motors. Auf dem Dach drehte sich das Blaulicht, und zum Glück fuhren die anderen Fahrzeuge vor uns zur Seite.

So kamen wir relativ schnell durch, und ich hoffte, dass wir es schafften. Ich hatte mich oft genug bei Jane Collins aufgehalten, ich kannte die Umgebung. Damit meinte ich die Straße.

Einen Parkplatz würden wir dort immer finden. Zwischen den Bäumen gab es genügend freie Stellen.

Suko riskierte einen Blick auf mich. Ich sah ihn knapp lächeln. »Keine Sorge, wir packen das.«

»Ja, ja, das hoffe ich.«

»Außerdem ist die Cavallo nicht unsterblich. Wer weiß, an welchen Nachwirkungen sie noch leidet. Kann doch sein, dass sie noch nicht so richtig in Form ist.«

»Ja, das ist möglich.«

So recht glaubte ich das nicht. Suko wollte mich auch nur aufmuntern. Ich ging nicht weiter auf ihn ein. Außerdem hatten wir es nicht mehr weit bis zu Jane Collins. In den nächsten beiden Minuten würden wir sie erreicht haben, und dann hatten wir endgültig Gewissheit.

Noch eine Kurve. Diesmal nahm Suko sie langsamer. Auch das Blaulicht verschwand vom Dach, und wir fuhren wie jedes normale Auto in die Straße hinein.

Wir rollten langsam weiter. An einer bestimmten Stelle in der Straße bog Suko nach links ab und stellte den Wagen in dem Raum zwischen zwei Bäumen ab.

Wie stiegen aus. Es war recht ruhig. Keine Stimmen, keine anderen Geräusche. Bis zu Janes Haus waren es nur noch ein paar Meter. Wir legten sie leise zurück und sprachen auch nicht miteinander. Wir wollten die Überraschung auf unserer Seite haben.

Als wir das Haus zu Gesicht bekamen, schauten wir an der Fassade hoch, die nicht völlig dunkel war. Es brannte Licht, die Fenster waren erleuchtet, und das war für uns ein gutes Zeichen.

Wenig später bewegten wir uns durch den Vorgarten. Auch hier erwartete uns keine böse Überraschung.

Dann sahen wir die Haustür.

Und plötzlich hatte ich einen bitteren Geschmack im Mund. Zugleich erwischte mich der Druck im Magen. Ich schaute nach vorn und sah, dass etwas mit der Tür nicht stimmte.

Sie wirkte zwar geschlossen, aber welche Tür hing schon so schief in den Angeln?

Es gab nur eine Erklärung. Jemand hatte sie mit brutaler Gewalt aufgebrochen, und ich musste nicht lange raten, um zu wissen, wer das getan hatte...

***

Beinahe wäre Jane Collins der Hörer aus der Hand gefallen. Erlebte sie einen Bluff oder nicht?

Sie wusste es nicht, doch tief in ihrem Innern glaubte sie daran, dass die andere Seite es geschafft hatte.

»Was soll das?«, rief sie in den Hörer.

»Ich bin da, Jane. Ich bin wieder bei dir. Ich bin sogar ganz in deiner Nähe. Ich stehe in einer Umgebung, in der ich mich gut auskenne. Es ist der Ort, an dem ich mich lange aufgehalten habe. Jetzt bin ich wieder da...«

Das reichte Jane Collins. Sie stellte das Telefon zur Seite, um beide Hände frei zu haben. Auf leisen Sohlen schlich sie zur Tür. Sie streifte dabei Serena mit einem Blick, die sich mit Kommentaren zurückhielt.

An der Tür hielt Jane an. Wenn sie die Worte der Cavallo richtig gedeutet hatte, dann musste sie bereits im Haus sein. Sie hatte die Haustür aufgebrochen. Das hatte Jane so verstanden.

Und jetzt lauschte sie. Es war kein Bluff gewesen. Es befand sich noch jemand im Haus, denn Jane hörte Geräusche, die unter ihr aufklangen.

Sie waren schwer zu identifizieren, aber Jane konnte sich leicht vorstellen, dass jemand dabei war, die Treppe hochzukommen.

Die Detektivin zog sich wieder zurück. Dabei drehte sie sich um und sah den Blick der Heiligen auf sich gerichtet. Die Augen sagten nichts aus über Serenas Gemütszustand. Sie hatte sich bisher auch zurückgehalten.

»Was machen wir denn jetzt?«, fragte Jane. »Wir müssen davon ausgehen, dass Justine hier aufräumt. Zudem hat sie noch Helfer auf ihrer Seite.«

»Ja, danach sieht es aus.«

»Gut. Und was können wir tun?«

»Die Ruhe und die Nerven bewahren«, erklärte Serena.

Jane schüttelte den Kopf. »Schön und gut, aber das bringt uns nichts. Es geht ja auch um dich, Serena, und dich müssen wir aus der Gefahrenzone bringen.«

»Dazu ist es zu spät.«

»Dann lassen wir uns etwas anderes einfallen.«

»Und was?« Serena kehrte die Handflächen nach außen und winkte ab. »Wenn ich dir einen Rat geben darf, lass mich aus dem Spiel. Darum kann ich dich nur bitten.«

»Und warum das?«

»Weil ich so etwas wie eine Überraschung sein möchte. Oder ein Joker.«

»Aha.«

»Geh du ihr entgegen oder was immer du auch tun willst, ich bleibe im Hintergrund.«

»Okay. Allerdings habe ich noch eine andere Frage. Was ist mit ihren Verbündeten?«

»Du meinst die Nackten?«

»Ja, wen sonst? Und denk daran, dass es noch diesen Matthias gibt.«

»Keine Sorge, ich habe ihn nicht vergessen.« Serena lächelte. »Ich kann mir allerdings vorstellen, dass er die Cavallo an der langen Leine laufen lässt und erst angreift, wenn wirklich nichts mehr geht.«

»Meinst du?«

»Sonst hätte ich es dir nicht gesagt.«

»Okay, dann gehe ich mal.«

»Tu das und sei vorsichtig.«

»Darauf kannst du dich verlassen.« Jane wartete noch und schaute zu, wie Serena sich zurückzog. Jetzt konnte sie von der Tür aus nicht mehr gesehen werden.

Jane Collins wusste, dass sie sich in einer mehr als bescheidenen Lage befand. Sie ging zwar, aber es kam ihr vor, als wären ihre Knie mit einer weichen Masse gefüllt.

Sie musste die Tür zum Archiv aufziehen, um den Raum verlassen zu können. Der erste Blick nach draußen brachte ihr gar nichts. Sie fühlte sich auch nicht erleichtert und zog die Tür weiter auf.

Sie sah vor sich die Treppe und schaute hinab.

Dort stand Justine Cavallo!

***

Eigentlich hätte Jane nicht mal besonders überrascht sein müssen. Sie war es trotzdem und spürte den Druck im Magen, den sie wie eine Faust empfand. Dieser Person hier gegenüberzustehen und das noch in dieser Umgebung, das war nur schwer zu verkraften. Sie erlebte den Adrenalinstoß, der auch dafür sorgte, dass ihr Blut in Wallung geriet und sich ihr Gesicht rötete.

Justine sah aus wie immer. Es hätte Jane auch gewundert, wenn es anders gewesen wäre. Das Haar war mehr als blond, der Körper recht üppig, und das dünne Leder schien Mühe zu haben, all das zu bändigen. Der Ansatz ihrer Brüste war zu sehen, eigentlich noch mehr davon, denn sie hatte sie hochgeschoben.

»He, Jane, da bin ich wieder. Und das in meiner alten Heimat. Ist doch ein Ding – oder?«

»Verschwinde«, flüsterte Jane. »Du bist gegangen und hast hier nichts mehr zu suchen.«

»Sei doch nicht so brutal. Das hier ist für mich ein Stück Nostalgie oder ein Teil meiner Existenz. Ich mag die Umgebung noch immer, und ich hoffe, dass mein Zimmer noch nicht belegt ist.«

»Davon kannst du ausgehen.«

»Sehr schön. Dann würde ich doch vorschlagen, dass wir uns in mein ehemaliges Zimmer begeben, damit wir dort ein wenig plaudern können.«

Die Detektivin sagte nichts. Sie wusste im Moment nicht, wie sie sich verhalten sollte.

»Warum sollte ich da zustimmen?«

Die Blutsaugerin deutete eine Verbeugung an. »Weil ich es so will, Jane.«

Ja, weil sie es so wollte. Und sie würde immer das bekommen, was sie wollte. Das stand fest, da ließ sie sich auch nicht beirren, und Jane wollte nicht, dass es jetzt schon zu einer gewalttätigen Auseinandersetzung kam.

Sie wollte so viel Zeit wie nötig gewinnen, um etwas zu erfahren.

Sie musste der Aufforderung folgen, um den Stress nicht noch schlimmer zu machen. Deshalb ging sie die Treppe hinab.

Justine erwartete sie. Die Lippen hatte sie zu einem Grinsen verzogen, hielt den Mund jedoch geschlossen, und so waren ihre Zähne nicht zu sehen.

Obwohl sie langsam ging, hatte Jane das Gefühl, dass die Zeit viel zu schnell lief. Aber sie konzentrierte sich nicht nur auf die Cavallo, sie schaute auch an ihr vorbei, denn sie hatte die Helfer der Blutsaugerin nicht vergessen.

Der Nackte war aufs Dach gestiegen. Saß er noch immer dort? Oder hatte er längst den Weg ins Haus gefunden? Es war alles möglich, und Jane spürte, dass ihre Kehle allmählich trocken wurde. Auch eine Folge der bedrückenden Furcht.

Die letzte Stufe.

Justine Cavallo stand vor ihr. Es schien ihr Spaß zu machen, denn ihre Augen blitzten.

»Wie in alten Zeiten, nicht wahr, meine Teure?«

»Darauf kann ich verzichten. Die alten Zeiten sind vorbei, das solltest auch du dir merken.«

»Ich weiß, Jane, ich weiß, ich bin nun mal eine nostalgisch veranlagte Person. Dafür kann ich nichts und muss mich damit abfinden. Ich will dich daran teilhaben lassen, Jane. Hier im Haus habe ich mich wohl gefühlt. Besonders in meinem Zimmer. Nur möchte ich es nicht allein betreten. Das weißt du doch. Das hatte ich dir gesagt, meine Liebe.«

»Was ist mit diesen Nackten? Wer sind sie? Deine neuen Getreuen als Nicht-Vampire?«

Die Cavallo lachte. »Ich habe mir gedacht, dass du neugierig bist. Ja, sie stehen an meiner Seite. Ich habe sie von einem guten Freund bekommen, der beste Beziehungen zur Hölle hat.«

»Matthias?«

»Sehr richtig.«

Jane lachte, was die Blutsaugerin ein wenig verunsicherte. »Was ist los?«

»Nichts weiter.« Jane lachte schon wieder. »Ich habe mich nur darüber amüsiert, dass du und Matthias ein Team bilden, wo ihr doch beide Einzelgänger seid.«

»Wir sind auch kein Team.«

»Aha, was seid ihr dann?«

»Wir haben uns gegenseitig unterstützt. Der eine macht dem anderen den Weg frei.«

»Und diese Nackten stammen von ihm?«

»Ja. Sie sind Verbündete aus der Hölle. Kannibalen, das muss ich zugeben. Und wäre ich nicht hier, dann hätten sie dich schon längst verspeist. Ist toll, nicht? Du verdankst mir praktisch dein Leben.«

»Sorry, aber darüber kann ich mich nicht mal freuen. Du bist auch niemand, der stolz auf seine Erfolge sein kann.«

Justine winkte ab. »Ich weiß ja, aus wessen Mund das kommt. Ich kann dir jedoch versichern, dass sie auf meiner Seite stehen und so etwas wie Aufpasser sind. Sie halten mir alles Unangenehme vom Leib. Dafür hat Matthias gesorgt.«

»Kann ich mir fast denken.«

»Es läuft alles so, wie ich es will. Und jetzt sollten wir gemeinsam zur Tat schreiten.«

Obwohl Jane Collins wusste, was sie meinte, tat sie unwissend und schüttelte den Kopf. Das sah ihr Gegenüber und sagte mit leiser Stimme: »Ich will in mein Zimmer, und du darfst vorgehen.«

Jane blieb nichts anderes übrig. Sie ging vor, und sie trat an die Treppe heran, die ins Erdgeschoss führte. Durch den freien Blick sah sie den Nackten im letzten Drittel der Treppe stehen. Er schaute hoch und Jane erkannte sogar seine blicklosen Augen, die wie tot wirkten.

Das war also kein Bluff gewesen. Die Cavallo hatte ihre Getreuen mitgebracht. Ein Minuspunkt für Jane Collins, denn jetzt fühlte sie sich wirklich wie eine Gefangene.

Sie öffnete die Tür zu Justines früherem Zimmer.

Es roch nicht gut. Es war auch dunkel, und die Cavallo drückte ihr eine Hand ins Kreuz, um sie ins Zimmer zu schaffen.

Jane stolperte fast hinein. Sie war innerlich auf Gegenwehr eingestellt, aber sie wusste auch, wie stark die Cavallo war.

Was sollte sie hier? Was hatte die Blutsaugerin vor? Sie kannte sich nicht aus, was die Pläne der Cavallo anging, aber ihr war klar, dass sie im Mittelpunkt stehen würde.

Justine stand in Janes Rücken. Die Detektivin hörte die Cavallo lachen und dann sprechen. »Weißt du eigentlich, was ich hier zwischen diesen Wänden immer bekommen habe?«

»Nein, das weiß ich nicht.«

»Dann will ich es dir sagen. Ich habe hier schon immer eine besondere Sucht nach Blut bekommen, das war wie ein Überfall. Kaum war ich hier, wollte ich satt werden. Seltsam, nicht? Es zog mich dann hinaus, aber ich habe mich meist beherrschen können. Und jetzt sage ich dir, Jane, dass die Sucht nach dem Blut geblieben ist. Du wirst es kaum glauben, aber es ist der Fall. Die Sucht nach dem Blut kann ich nicht ablegen. Sie hat mich hier regelrecht überfallen, und du kannst dir denken, dass ich ihr nachgeben muss.«

Bei dem letzten Wort war sie dicht an Jane herangeschlichen und legte nun beide Hände auf die Schultern der Detektivin. Kaum spürte Jane die Berührung, zuckte sie zusammen und hielt den Atem an. Ein kalter Schauer rann ihren Rücken hinab, denn sie wusste, dass sie keine Chance mehr hatte, aus eigener Kraft dieser Lage zu entkommen.

»Was willst du?«, fragte sie, obwohl sie es sich denken konnte, aber sie musste diese Frage einfach stellen.

»Kannst du es dir nicht denken?«

»Sag du es.«

Die Cavallo senkte die Stimme. »Es ist alles wie immer. Die Gier steigt in mir hoch. Die reine Gier nach deinem Blut, und das wird mir besonders schmecken.«

Jane sagte kein Wort. Sie wusste, dass es kein Bluff war, den sie hier erlebte, und sie wartete darauf, dass man sie umdrehte, um freien Weg zu ihrem Hals zu haben.

Die Cavallo fing an, Janes Schultern zu massieren. Dabei musste sie einfach reden. Sie konnte ihren Mund nicht halten.

»So habe ich es mir gewünscht. Ich musste leider zu lange warten, aber das hier ist für mich die Nacht der Nächte, denn endlich wird ein Traum für mich wahr.«

»Mein Blut?«

»Was sonst?«

»Du wirst daran ersticken«, sagte Jane. »Es wird dir nicht schmecken, das weiß ich genau...«

»Mach dir doch nichts vor. Ich habe dich. Du führst nur Scheingefechte. Früher habe ich mich nicht getraut, aber die Zeiten sind endgültig vorbei. Zudem gefällt mir dein Haus. Es wäre perfekt, wenn wir es wieder gemeinsam bewohnen, wobei wir beide dann als Vampire hier leben.«

»Leben?«, höhnte Jane. »Du lebst doch gar nicht.«

»Ich ja. Ich lebe ewig, denn ich bin stark. Ich habe sogar die Hölle als Beschützer in meinem Rücken. So sieht es aus, und diesen Panzer kannst du nicht aufbrechen.«

Das musste auch Jane zugeben. Sie wunderte sich nur, wie cool sie noch blieb. Wie jemand, der auf eine bestimmte Gelegenheit wartet, um dann zuzuschlagen. Die Vampirin packte wieder zu und drehte Jane um. Jetzt konnten sich die beiden anschauen. Gier stand in den Augen der Blutsaugerin. Die Gier nach dem Lebenssaft der Detektivin.

Justine schüttelte den Kopf. »Ich kann es kaum glauben, so dicht an der Erfüllung meiner Wünsche zu stehen, ich werde dich bis zum letzten Tropfen leer trinken, dann sehen wir weiter...«

***

Suko und ich schauten uns an. Dann nickten wir uns zu. Es stand fest, dass wir nichts überstürzen würden, denn es war damit zu rechnen, dass die Türeindrücker nicht geflohen waren, sondern sich noch im Haus aufhielten.

Ich wollte die Tür so weit aufziehen, dass wir uns in das Haus schieben konnten, doch Suko hatte etwas dagegen. Ich schaute zu, wie er seine Peitsche zog und einmal den Kreis schlug, damit die drei Riemen aus der Öffnung rutschen konnten.

»Die Waffe ist besser, John.«

»Warum?«

»Weil sie lautlos ist.«

Da hatte er recht. Sie war lautlos, und ich dachte daran, dass ich auch eine lautlose Waffe vor meiner Brust hängend trug.

Es war das Kreuz.

Ich holte es hervor und ließ die Beretta stecken. Genau das hatte Suko gewollt, das erkannte ich an seinem breiten Lächeln und auch Nicken.

»Okay«, sagte ich, »wer geht vor?«

»Mach du das.«

Dagegen war nichts einzuwenden. Ich musste nur zusehen, dass ich durch den Türspalt passte und wollte dabei so wenig Geräusche wie möglich verursachen.

Dass sich Jane noch im Haus befand, stand für mich fest. Nur hatte ich sie bisher nicht gehört. Sie verhielt sich bewusst ruhig, was ihr bestimmt nicht gefiel. Jane Collins war eine Frau, auf die man setzen konnte. Sie wusste sich zu wehren, wenn es darauf ankam. Aber sie kannte auch ihre Grenzen. Sie wurden ihr durch starke Gegner gesetzt, und die Cavallo als auch Matthias gehörten natürlich dazu. Deshalb standen Janes Chancen schlecht.

Noch hatte wir weder Justine Cavallo gesehen noch den mächtigen Matthias, aber das konnte sich rasch ändern.

Ich drückte mich durch die Öffnung, die entstanden war und musste die schräg stehende Tür auch ein wenig aufziehen, um es zu schaffen. Es klappte wider Erwarten gut und ich holte erst mal tief Luft, als ich mich in der bekannten Umgebung befand. Dort schaute ich mich um. Ich sah nichts, was mir hätte gefährlich werden können, und so atmete ich tief durch.

In meinem Rücken hörte ich ein Geräusch. Als ich mich kurz umdrehte, sah ich Suko, der es ebenfalls geschafft hatte, sich durch den Spalt zu zwängen. Er kam zu mir. Und gemeinsam hörten wir die Stimmen, die aus der ersten Etage an unsere Ohren drangen.

Keine Täuschung. Dort sprachen Frauen.

»Das ist Jane«, hauchte ich.

Suko nickte. »Und die andere?«

»Hört sich nach der Cavallo an.«

Der Ansicht war ich auch. Für mich wurde es Zeit, in die erste Etage zu gelangen, denn dort spielte die Musik. Das dachten wir jedenfalls, aber wir hatten uns geirrt. Sie spielte auch noch woanders, und zwar ganz in unserer Nähe.

Erst hörten wir das Geräusch, dann ein leises Lachen oder Ähnliches.

Und plötzlich war er da. Der Nackte hatte in der Küche gelauert und sprang jetzt aus der Türöffnung auf uns zu, wobei er sein Maul weit aufgerissen hatte...

***

Serena wusste nicht, ob es gut gewesen war, Jane Collins gehen zu lassen. In einer Lage wie dieser wusste man aber nie genau, was wichtig oder unwichtig war.

Es würde sich ergeben. Vor allen Dingen musste sie auf Jane aufpassen, denn allein kam sie gegen die Feinde nicht an.

Also durfte sie nicht länger unter dem Dach warten. Wichtig war, dass niemand etwas hörte. Und deshalb zog Serena auch die Tür nur sehr behutsam auf.

Sie ging nur einen Schritt weiter. Jetzt hatte sie einen guten Überblick, der ihr allerdings nicht viel einbrachte. Vor ihr lag die Treppe und die war leer.

Keine Jane, auch keine Justine.

Beide konnten sich nicht in Luft aufgelöst haben. Sie mussten noch im Haus sein, und da gab es nicht zu viele Möglichkeiten.

Sie wollte es genau wissen. Sie blieb am Ende der Treppe stehen und warf einen letzten Blick nach unten, bevor sie sich in Bewegung setzte.

In der ersten Etage blieb sie stehen. Sie wollte horchen, auch schauen, um dann ihre Entscheidung zu treffen. Es war genau das Richtige, was sie sich vorgenommen hatte. Sie sah zwar nichts, aber sie hörte etwas. Es waren Stimmen, und sie klangen in ihrer Nähe auf. Die Sprecherinnen waren nicht zu sehen, nur zu hören, und sie sprachen in dem Zimmer miteinander, in dem mal die Blutsaugerin gewohnt hatte.

Aber das war nicht alles. Auch aus der unteren Etage hörte sie Geräusche.

Serena steckte in der Zwickmühle. Sie wusste nicht, wohin sie sich zuerst wenden sollte.

Die beiden Frauen waren ihr näher. Sowohl von der Entfernung her als auch innerlich. Und so lief sie auf die Tür des Gästezimmers zu...

***

Es war nicht klar, wen der Kannibale zuerst angreifen wollte, Suko oder mich. Er war förmlich aus der Küche geflogen und wollte all seine Kraft einsetzen.

Dabei kam er näher an Suko heran als an mich. Und mein Freund reagierte. Er schlug aus dem Handgelenk zu. Er ließ den Nackten förmlich in den Treffer hineinlaufen. Die drei Riemen klatschten gegen den Körper, und Suko huschte dann zur Seite, um nicht doch noch erwischt zu werden. Der Angreifer stolperte an uns vorbei. Er fand keinen Halt und prallte gegen die Wand.

Wir mussten nicht mehr eingreifen, denn er bekam die Wirkung der Peitsche zu spüren. Drei Wunden waren gerissen worden, und aus ihnen quoll eine dicke Flüssigkeit, als die Gestalt zusammenbrach und sich auflöste.

Suko nickte mir zu. »Das war’s.«

»Ja, aber nur bei einem.«

»Und weiter?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, ob hier noch andere lauern.«

»Wir sollten trotzdem nachschauen.«

Hier unten hatte Lady Sarah Goldwyn ihr Reich gehabt. Nach ihrem Tod war nichts verändert worden. Es gab neben der Küche noch den Wohnraum, das Schlafzimmer und auch ein kleines Bad.

Die Räume waren schnell durchsucht. Nichts zu sehen. Es gab keine Kannibalen im Haus, was uns nicht zufriedenstellte. Keiner von uns konnte sich vorstellen, dass die Cavallo nur einen Leibwächter bei sich hatte.

»Oben vielleicht«, vermutete Suko.

Er hatte die beiden Worte kaum ausgesprochen, da hörten wir an der Tür so etwas Ähnliches wie ein Knarzen.

Wir fuhren herum.

Und da sahen wir sie.

Sie waren zu zweit. Beide trugen keinen Faden am Leib. Sie standen uns gegenüber, und ich sah, wie das vor meiner Brust offen hängende Kreuz anfing zu schimmern.

Es war die Warnung vor dem Bösen, das unbedingt vernichtet werden musste.

Diesmal waren nicht nur sie zu zweit, wir waren es ebenfalls. Suko setzte erneut seine Dämonenpeitsche ein. Ich ließ ihm den ersten Angriff und lauerte auf den zweiten.

Der Nackte, der mich angriff, wurde von meinem Kreuz brutal gestoppt. Ich hatte die Kette über den Kopf geschwungen und hielt es ihm entgegen. Er wäre normalerweise dagegen gerannt, doch die Magie schleuderte ihn zurück. Es sah aus, als wäre das Kreuz in meiner Hand explodiert, was ich an dem Lichtschein sah, in den die Gestalt hineingeriet, die noch in der Bewegung zusammenbrach. Sie faltete sich förmlich zusammen und blieb liegen, ebenso wie die Gestalt, die Suko erwischt hatte.

Ich schaute auf meinen Kannibalen nieder. Er bot einen schlimmen Anblick. Sein Körper war aufgerissen, und aus all diesen Wunden rann die dicke Flüssigkeit, die dann zu einem kleinen See wurde. Es vergingen nur Sekunden, da hatte er sich völlig aufgelöst.

»War’s das?«, fragte Suko.

»Ich hoffe.«

»Okay, dann können wir ja nach oben gehen.«

»Ja, das können wir...«

***

Jane Collins wusste nicht, wie lange sich die Cavallo noch Zeit nehmen würde, bevor sie zum Biss ansetzte. Jedenfalls wollte sie sich nicht wehrlos überwältigen lassen, auch wenn sie gegen die Kräfte der Blutsaugerin nicht ankam.

»Ich werde es dir nicht leicht machen!«, flüsterte sie der Cavallo zu.

Dann trat sie hart zu. Jane wusste, dass Vampire keine Schmerzen empfanden wie normale Menschen. Auch einen Tritt in den Unterleib würden sie klaglos hinnehmen, aber den Gesetzen der Physik mussten sie gehorchen.

Wie erwähnt, Jane Collins hatte hart zugetreten, und das machte sich bei der Cavallo bemerkbar. Es war ihr nicht möglich, auf den Beinen zu bleiben. Der Tritt trieb sie quer durch den Raum und sorgte dafür, dass sie gegen die Wand prallte.

Jetzt war der Weg zur Tür frei. Jane wollte fliehen oder zumindest einen Fluchtversuch starten. Ihr war auch klar, dass sie nicht weit kommen würde, weil die Cavallo schneller war, aber zumindest wollte sie es versuchen.

Sie kam nur bis zur Tür!

Zuerst hörte sie hinter sich den Fluch. Dann spürte sie die Nähe der blonden Bestie, die sofort zupackte und Jane Collins zurückriss.

»Du Schlampe, du verdammte Schlampe. Du hast gedacht, mich reinlegen zu können, aber daraus wird nichts.«

Jane kam zu keiner Gegenwehr mehr. Die Cavallo machte es hart. Sie zerrte die Detektivin hoch, sodass sie über dem Boden schwebte. Allerdings nicht lange.

Justine ließ Jane los, die keinen Halt fand und quer durch den Raum geschleudert wurde. Auch sie prallte gegen die Wand, hatte aber das Glück, dass es die war, an der das Bett stand, sodass Jane darauf fiel.

Sie stöhnte auf, als sie nachfederte. Ein leiser Schrei drang aus ihrem Mund und sie hatte das Gefühl, einige Knochen gebrochen zu haben.

Die Cavallo schüttelte den Kopf, als sie sagte: »Das hättest du dir ersparen können. An dein Blut komme ich sowieso.«

»Meinst du das ehrlich?«, fragte plötzlich eine Frauenstimme und riss die Cavallo damit aus allen Träumen...

***

Serena hatte das Zimmer betreten.

Plötzlich war Jane Collins nicht mehr wichtig für Justine Cavallo. Sie fuhr herum und schaute in das Gesicht der Heiligen, die sich auf sie fixiert hatte. Urplötzlich herrschte eine andere Atmosphäre.

Jane Collins spielte keine Rolle mehr. Sie hockte auf dem Bett und war nichts mehr als eine Zuschauerin.

Die Heilige und die blonde Bestie!

Unterschiedlichere Personen konnte es nicht geben. Zwei, die sich hassen mussten und sich jetzt gegenüberstanden.

»Ja, so sieht man sich wieder, Justine.«

»Gut. Ich hätte aber darauf verzichten können.«

»Ach wirklich? Du wolltest mich doch. Du hast wie eine Irre nach mir gesucht, weil du mein Blut trinken wolltest. Du hast es auch geschafft, mich zu finden, und hast von meinem Blut getrunken. Das biete ich dir jetzt an. Ja, ich stehe hier und möchte, dass du abermals mein Blut trinkst oder es von meinem Körper ableckst.«

Das war nicht einfach so daher gesprochen. Serena wollte, dass es dazu kam, und sie bewies auch, dass sie bereit war, noch einen Schritt weiter zu gehen.

Sie stand ja völlig waffenlos vor der blonden Bestie. Ihre Waffe war sie selbst. Das bewies sie Justine Cavallo in den nächsten Sekunden. Sie war jemand, die gern Kleider trug. So auch hier. Jetzt hob sie beide Arme, bekam einen Reißverschluss zu fassen und zog ihn nach unten.

Unter dem Kleid trug sie nur einen Slip und sonst nichts, und diese Nacktheit starrten Jane Collins und die Cavallo an.

»Was soll das?«, flüsterte die Vampirin.

»Es ist ein Angebot für dich.«

»Wieso?«

»Pass auf, Justine.« Serena fuhr mit den Handflächen über ihren nackten Körper. Es sollte alles andere als eine tänzerische Demonstration werden.

Serena hatte einen sehr sensiblen Körper, der keine Gewalt vertrug. Sie aber setzte einen gewissen Druck an den verschiedenen Stellen ein und es geschah das, was sie gewollt hatte.

Ihre Haut platzte auf.

Und nicht nur das. Durch die schmalen Öffnungen sickerte das, was sich darunter verborgen hatte – Blut!

Auch Jane schaute zu, wie an verschiedenen Stellen des Körpers das Blut aus den Wunden quoll. Nicht so viel, dass es strömte, aber so viel, um es ablecken zu können. Es war das Lockmittel für die Vampirin, die nur starrte.

»Na, was ist, Justine? Es gab eine Zeit, da bist du wild auf mein Blut gewesen. Was hältst du jetzt davon?«

»Nein, nichts. Ich halte gar nichts davon. Ich will dein verdammtes Blut nicht.«

»Ach, willst du mich beleidigen?«

Die Cavallo keuchte, dabei schüttelte sie sich und flüsterte: »Verschwinde, hau ab, sonst...«

»Was ist sonst? Willst du mir drohen?«

»Ich will dich nicht mehr sehen! Du hast hier nichts zu suchen.«

»Du denn?«

»Ja, ich kenne mich hier aus. Ich habe hier mal gewohnt und deshalb...«

Serenas Lachen unterbrach sie. Und dann tat sie etwas, womit auch Jane Collins nicht gerechnet hatte. Sie ging auf die Blutsaugerin zu, und sie war größer als die Cavallo. Sie brachte auch mehr auf die Waage, aber das alles wäre kein Grund für Justine gewesen, zu verschwinden, doch da gab es plötzlich etwas völlig Neues für sie.

Sie hatte Angst.

Angst vor dem Blut!

Es war nicht zu fassen, dass gerade ihr so etwas passierte, aber so war es nun mal. Das Blut der Heiligen hatte ihr schon mal eine Niederlage beigebracht, und deshalb gab es für sie nur eine Lösung.

Das war die Flucht!

Sie setzte diesen Gedanken sofort in die Tat um, noch bevor jemand sie daran hindern konnte. Sie fuhr herum und sah das Fenster vor sich. Es war noch geschlossen, was der Cavallo nichts ausmachte, denn sie sprang darauf zu und rammte mit beiden Fäusten das Glas, das sofort zersplitterte und ein Rechteck freigab, durch das Justine springen konnte. Es spielt bei ihr keine Rolle, dass sie vom ersten Stock aus sprang, sie war beweglicher und geschmeidiger als ein normaler Mensch und würde sich auch bei einem Sturz aus dieser Höhe nichts brechen.

Jedenfalls war sie weg.

Serena lief zum Fenster. Sie schaute hinaus in die Nacht, die hier in der Gegend nur sehr schwach erhellt wurde.

»Mist, sie ist weg!«

»Das habe ich mir fast gedacht.« Jane lachte bitter auf. »Um sie stoppen zu können, muss man andere Mittel einsetzen, das habe ich mittlerweile gelernt. Aber ich weiß auch, dass sie jetzt sauer und zunächst mal bedient ist.«

»Das will ich hoffen.«

»Kannst du auch.«

Jane lachte. Obwohl ihr die Knochen noch schmerzten, stand sie vom Bett auf und umarmte Serena.

»Ich denke, dass du mir das Leben gerettet hast.«

»Hör auf, du übertreibst.«

»Bestimmt nicht.« Jane stellte sich wieder normal hin und machte eine Handbewegung, die umfassend sein sollte. »Mal eine Frage, Serena. Wo wohnst du eigentlich?«

»Ach. Mal hier, mal da. So genau weiß ich das selbst nicht. Aber ich komme zurecht.«

»Möchtest du nicht eine permanente Bleibe haben?«

»Nicht schlecht und...«

Jane sprach in die Antwort hinein. »Dann bleibe einfach bei mir im Haus. Ich habe Platz genug, und ein Zimmer werden wir für dich schon finden.«

Serena, die ihr Kleid wieder angezogen hatte, nickte. »Ja, nicht schlecht, ich werde darüber nachdenken.«

»Tu das.«

In diesem Augenblick wurde die Tür aufgerissen und zwei Männer standen auf der Schwelle...

***

»Dann sind wir hier wohl richtig«, sagte ich, als ich die beiden Frauen sah. Das zerstörte Fenster allerdings deutete darauf hin, dass eben nicht alles friedlich abgelaufen war.

Jane Collins strahlte. »Meinst du wirklich, dass ihr beide hier richtig seid?«

»Ja, warum nicht?«

»Weil alles vorbei ist.«

Ich staunte. »Ach, ihr habt schon alles geregelt? Und auch du, Serena?«

»Klar.«

»Das allerdings wundert mich. Was ist denn nun mit Justine Cavallo?«

Jane deutete auf das zerstörte Fenster. »Das ist die Antwort.«

»Aha«, sagte ich und wandte mich an Suko. »Verstehst du das?«

»Noch nicht ganz.«

»Ich auch nicht, und ich denke, dass uns Jane und Serena noch einiges erzählen werden.«

»Darauf könnt ihr euch verlassen«, sagte die Detektivin...

ENDE des Zweiteilers


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1770 »Blutfalle«
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